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Daß das große Völkerringen auf der Ebene von Leip -
zig , auf der schon oft um öas Schicksal Europas gewürfelt
worden war , die schon die Ungarschlacht von Merseburg ,die Schlachten von Breitenseld , Lützen . Roßbach und
Groß - Gorschen gesehen hatte , zu den entscheidenden
Schicksalsstunden der Deutschen gehört , ist auch in kleine -
ren , der eigenen Vergangenheit gegenüber gleichgül -
tigeren Zeiten dem Gedächtnisse unseres Volkes nie ganz
entschwunden . Die Folgen des
Weltkrieges aber und die mit
dem Nationalsozialismus vor
sich gehende Wandlung der Ge¬
schichtsauffassung von einer rein
staatlichen und partikularisti -
schen zu einer gesamtdeutschen »
also vom ganzen Volke ausge¬
henden Geschichtsschau haben
uns gelehrt , die Bedeutung die -
ser Leipziger Schlacht noch kla -
rer zu sehen .

Wenn man die großen Zu -
sammenhänge überschaut und
sich klar ist , daß mit der dama -
ligen Auflösung des Reichs
durch Kaiser Franz im Grnnde
die Rcichsgcwalt nur ruhte , das
Reich selbst aber als seelischer
und geopolitischer Raum not -
wendigerweise weiterbestand , so
drängt sich einem unwillkürlich
die Ähnlichkeit der deutschen
Zustände von damals mit jenen
nach dem Weltkrieg auf . die Pa -
rallele zwischen den Diktaten
von Versailles nnd Saint Ger -
main und den verschiedenen
Preußen und Oesterreich ansge -
zwnngenen , auf die Vernich -
tung jeglicher deutscher Macht
zielenden Friedensschlüssen Na -
poleons . Wobei die reichsverrä -
terische Rolle der Rheinbund -
fürsten mit den separatistischen
Umtrieben der Mainlinie - Anhänger zu vergleichen ist . Die
Ähnlichkeit erweist sich darin , daß damals den Bestrebun -
gen , gutgesinnter , national denkender Kreise , die aber
vorerst ohne rechte Führung waren , der Erfolg ebenso
versagt blieb wie in den Jahren nach dem Weltkrieg . Das
zeigte sich bei jedem noch so gut gemeinten , ja heroischen
Versuche , wie bei der Erhebung Schills , beim Tiroler
Freiheitskampf und bei der ersten , mit so heißem Herzen
versuchten gesamtdeutschen Befreiung durch Oesterreich
im Jahre neun . Und selbst der großen , noch aus ganzanderen Tiefen der Volksseele kommenden preußischen
Erhebung vier Jahre später drohte , trotz aller fanatischer
Tapferkeit in den Früh -
jahrsfchlachten 1813 , diese
schließliche Vergeblichkeit .
Es zeigte sich, daß — was
uns heute selbstvevständlich
scheint — die Befreiung
eines von Fremdherrschaft
fast vernichteten Volkes
eben nur durch die Kraft
dieses ganzen Volkes oder
doch seiner wesentlichen
Teile errungen werden
kann und alles andere im
besten Falle den glorreichen
Untergang bedeutet .

Die große Wende des
Befreiungskrieges ist erst
der Eintritt Oesterreichs
in das preußisch - rufsisch -
schwedische Bündnis , die
Wende dieses zweiten Feld -
zuges die Schlacht von
Kulm und Nollendorf am
Südhange des böhmischen
Erzgebirges , in der die
Russen Vendammes Korps
festhielten , der Sturm der
Oesterreicher in Flanke
und Rücken die Vorausset -
zungen des Sieges schuf
und Kleists Preußen ihn
entschieden . Endlich konnte
das richtunggebende , von
dem später so berühmten
Radetzky , dem General -
stabschef der Verbündeten ,
zu Anfang des Feldzugs
niedergeschriebene Wort in
die Tat umgesetzt werden :
„Das Marschziel ist das
Feldherrnzelt des Fein -
des !" Dieses Lager des
Feindes aber war nun
Leipzig, wohin sich Napo -

leon vor Blüchers Elbe - Uebergang und vor der aus
Böhmen heranziehenden Hauptarmee zurückgezogen hatte .

Die französische Stellung , die im Schnittpunkt der
gegen sie von Süden , Norden und Nordwesten anrücken -
den drei Armeen — der Hauptarmee Schwarzenbergs ,
der schlesischen Blüchers und der schwedischen Bernadot -
tes — lag , besaß alle Vor - und Nachteile der inneren
Linie . Sie gab Napoleon vorerst die Möglichkeit , solange

die Heersäulen seiner Gegner
-AM)- - - . noch weit von einander getrennt

marschierten , eine der feind -
lichen Armeen überraschend und
mit Uebermacht anzugreifen
und zu schlagen , ehe die ande -
ren noch heran sein konnten .
Die Schwäche der Leipziger
Stellung war die jeder solchen
Zentralstellung drohende Ein -
kesselung durch von allen Sei -
ten hcranmarschicrende , über -
slügelnde Heere . Noch zu Be -
ginn dieses gewaltigen Schlack, -
tendramas zeichnete sich diese
Absicht der Einkreisung deutlich
ab . Daß sie dann doch nicht ge -
lang , war die Schuld der wie
fast in allen Koalitionskriegen
in ihren Entschlüssen und ihrer
Autorität gehemmten Führung .
D ' ese Verhältnisse hat niemand
besser gekennzeichnet als später
Blücher mit seinem Trinkspruch
auf den obersten Befehlshaber
der Verbündeten , den österrei -
chischen Feldmarschall Fürst Karl
zu Schwarzenberg : „Der Mann
soll leben , der uns trotz An -
wesenheitdreier Monarchen zum
Siege zu führen gewußt hat !"
Die Völkerschlacht bei Leipzig ,
als die man gewöhnlich die
Reihe der Gefechte vom 16 .
bis 19. Oktober bezeichnet ,wurde im Grunde schon am 14. mit dem großen Reiter -

kämpf bei Liebertwolkwitz , dem gewaltigsten des gan -
zen Krieges , ausgelöst , der aus einer scharfen von
Schwarzenberg anbefohlenen Erkundung entstand . Fastden ganzen Vormittag über sah man preußische , öfter -
reichische und französische Kürassiere , Dragoner und
Eheveauxlegers , russische Ulanen und Kosaken , polnisch «und rheinbündische Reiterharste bald angreifend , bald ab -
wehrend einander entgegenjagen , sah die goldfunkelnden
Kürasse und Helme , die wehenden Roßschweise , die Hu -
sarenkalpake . Ulanentschapkas und Kosakenmützen , die
Lanzen , Degen und Pallasche aufblitzen und auftauchen

Das Völkerschlachtdenkmal bei Leipzig
(Wagenborg - Archiv -K .)

Der Kampf um Probstheida

aus dem Puloerdampf der Batterien mtid des Kleinge -
wehrseuers , aus den Wolken der von fast 100 « XI Husen
aufgewühlten Erde . Bis die breiten Pallasche deutsch -
böhmischer Kürassiere die Entscheidung bringen . Es war
d >e wild und heroisch aufrauschende Ouvertüre des kom -
menden Spiels .

Der Angriff der verbündeten Armeen war erst für den
16. Oktober befohlen . Aber auch Napoleon plante für
diesen Tag den entscheidenden Schlag gegen die von Sü -
den anrückende Hauptarmee . Was er beabsichtigte , mit
vernichtender Uebermacht über eine der feindlichen Ar -
meen herzufallen , ehe die anderen noch helfen konnte » ,
schien zu gelingen . Wohl kam ihm Schwarzenberg mit
seinem Angriff zuvor , mit dem , wieder auf der Linie
Liebertwolkwitz -Wachau , die Hauptschlacht begann . Aber
Schwarzenbergs Hauptheer stieß aus gewaltige Ueber -
macht , aus zwei Drittel des Franzosenheeres . Alles gegen
Süden zusammenballend , hatte der Schlachtenkaiser gegen
Norden nur einen kleinen Teil seiner Armee entsandt .

Zornig fielen hier im Süden die Preußen unter Kleist ,die Oesterreicher unter Nostitz und Meerveldt , der Prinz
von Württemberg und die Russen die Franzosen an . Aber
trotz allem Heldenmut waren sie in kurzer Zeit in die
Verteidigung geworfen . Und obwohl , unbekümmert um
das rasende Feuer , wieder die Säbel blitzen todesmutiger
preußischer Schwadronen , die Hufe russischer Sotnien
donnern , obgleich österreichische Kürassiere die Niederlage
der Verbündeten in dieser Schlacht bei Wachau verhin¬

dern , ja in der Verfolgung bis dicht an Napoleon heran -

r # 1812 "
'Am fS . Oktober gelangt im Alten Theater in Leipzig das neue Drama von Paul Joseph Cremers „181? " an¬läßlich der 125-Jahrfeier der Völkerschlacht zur alleinigen Uraufführung . Wir baten aus diesem Anlaß den inKarlsruhe durch die Aufführung seines „ Richelieu " und des Lustspiels „Das Gastmahl der Götter " im BadischenStaatstheater bekannten Dichter um einen Beitrag zu diesem Ereignis . Cremers schrieb uns darauf den nach¬stehenden Brief .

Sie baten mich vor Wochen schon , ein Wort über „1813"
zu schreiben . Damals arbeitete ich noch an dem Schau -
spiel , heute ist es vollendet und doch fällt es mir nicht
sonderlich leichter , darüber zu schreiben oder zu sprechen .
Es liegt hier vielleicht nicht nur an der nahen Bezie -
hung des Dichters zum Selbstgeschafsenen , was das Un -
terhalten darüber ob kurz oder lang ein wenig schwierig
wenn nicht gar unmöglich macht , sondern eher noch an
dieser Fülle der möglichen Blickrichtungen , der Stoffkreise
und Themalagerungen , die nun einmal zum Wesen die -
ses einzigartigen Geschichtsvorwurfs der beginnenden
Freiheitskriege gehört . So soll auch heute nicht von dem
Werke selbst die Rede sein , sondern von dem , was zu ihm
hin führt . Um von der Fülle jener Elemente zu sprechen , die
nur im Profilriß gekennzeichnet werden können : der
seelische Aufstand des deutschen insbesondere » preußischen
Volkes ist — jetzt einmal mit unzulänglichen Maßverglei -
chen gesprochen — nämlich genau so groß , wenn nicht
größer als der politisch -militärische , und beide gehen
Hand in Hand mit einer Auferstehung des völkischen
Reichsgedankens . dessen Neugeburt seit dem Mittelalter
in jene Stunde von 1813 fällt , um erst nach schweren
Kämpfen und Irrwegen von späteren glücklicheren Epv -
chen in die verfassungsmäßige Wirklichkeit gehoben zu
werden . Es ist ein nationaler allumfassender Aufstand
des Volkes , d . h . der völkischen Masse — um das Wort
recht zu verstehen — und auch wieder eine GesÄichts -
epoche der Führung , in der wenige Männer im Geiste
der Zeitrevolutioniernng wie in der Tat der Befreiung
allen übrigen vorangingen . Und dabei bleibt es der
tiefste Sinn dieser geschichtliche» Epoche , daß öas Voll

in seiner Gesamtheit sich erhebt nnd zum Träger und
Vollstrecker seines politischen Schicksals wird . Um noch
weiter die kontrastreichen Spannungen zu kennzeichnen :
es war eine Zeit , in der die rationalen Programmpunkte
einer westlichen Blutrevolution sich in deutschen Köpfen
eines Stein und Arndt zu werdenden vorläufig nto -
pischen Idealen einer völkisch geadelten Verfassungsfrei -
heit umbildeten und in der andererseits eine tiefgehende ,
man möchte sagen altdeutsche Religiosität alle Gemüter
auf öas innigste bewegte . Es war eine Zeit , in der ein
unsterbliches Maß an heroischen Opfern dem Vaterland
dargebracht wurde und auch wieder eine Zeit , in der die
besten Menschen von argen Irrtümern , Zweifeln und
Schwächen aller Art befallen waren , die nun einmal zur
menschlichen Natur gehören . Es war eben alles in allem
so , daß einer der besten Kenner dieses geschichtlichen Vor -
gangs , ein Kenner vor allem seiner Hintergründe und
diskretesten Ereignisse , am Tage der großen Leipziger
Schlacht in einem Briefe diese Worte schreiben konnte :
„Die Nachwelt wird erstaunen , wenn dereinst die ge -
Heime Geschichte dieses Krieges erscheinen kann ."

Es war G n e i s e n a u , der das schrieb und er wußte ,
was er damit sagte . Um nämlich auch darüber ein Wort
zu verlieren : es hat lange , sehr lange gedauert , bis die
Nachwelt die „geheime Geschichte " diese Freiheitskrieges
erfahren hat . Es ist erstaunlich , daß die literarische Offen -
barung des Ganzen so lange auf sich warten ließ . Denn
vergessen wir nicht , vor welch einem Knlturhorizont sich
dieses nationale Freiheitsringen abspielte : Lessing , Her -
der , Goethe , Hölderlin , Schiller , Wieland und Kleist ge-
hörte» zum Besitz der Ratio » »ad /et t& auch wur in de»

Von
Paul Joseph Cremers

Herzen der Besten , der Empfindsamen und Besinnlichen .
Was aber hier entscheidender ist , es hätte dem litera -
rischen Gewissen der Nachkriegszeit nicht an Vorbildern
fehlen können , der großen Zeit im Schriftwerk Ausdruck
zu verleihen . Die europäischen Zeitgenossen des Ereig -
nisses wurden selbstverständlich ähnlich wie nach 1918
mit einer literarischen Flut von Erinnerungen , Lebens -
beschreibnngen , Tagebuchveröffentlichungen und auch
Kriegsgeschichtsdarstellungen führender Politiker , Sol -
daten , Diplomaten und anderer namenloser Kriegsteil -
nehmer und Zeitgenossen bedacht , die alle subjektiv einen
hohen Zeitwert einnehmen , aber objektiv gesehen vor
der kritischen Geschichtsdarstellung nur Material bedeu -
ten . Es hat Jahrzehnte gedauert , bis es vorzüglich im
„ Militärischen Wochenblatt " zu einer systematischen und
einigermaßen einwandfreien und kritisch gesehenen
Kriegsdarstellung gekommen ist und ein halbes Jahr -
hundert und mehr hat es gedauert , ehe die klassisch zu
nennenden Monographien und Materialsammlungen
von Pertz , Lehmann und Droysen erschienen . Und erst
das zwanzigste Jahrhundert legte in seinem zwei -
ten Jahrzehnt das große vierbändige Werk des Chefs
der Kriegsgeschichtlichen Abteilung des Großen General -
stabs , Oberst Friedrich , über die deutschen Besreiungs -
kriege vor . Nebenher kamen die ersten geschichtskritischen
Gesamtdarstellungen der Historiker . Selbst bis in das
letzte Jahrzehnt dauern die neues Material eröffnenden
und vor allem das alte Material kritisch neu überprüfen -
den Einzeldarstellungen an , wenn man an Sbriks zwei -
bändigen „Metternich " und Ritters ebenso umfangrei -
chen „Stein " erinnern darf . Eine Sensation war , wenn
man will , die Oeffnung der russischen Staats - und Krön -
archive 1917. Damals wurden Dinge zutage gefördert ,die im Sinne des Gneisenau - Wortes die Nachwelt in der
Tat erstaunen ließen . Darüber aber müßte besonders ge-
sproche » « erden .

Nach einem Gemälde von Naudet — Ansmann -Archiv

prellen , der Schutz in einem Karree seiner alten Garde
suchen muß , ist die Lage bald wieder verzweifelt . Die
Stabskavallerie der drei verbündeten Monarchen mutz
vor französischer Reiterei schon die Säbel ergreifen .
Schon läßt Napoleon die Glocken von Leipzig Victoria
läuten ! Da bricht vom Norden her das Verhängnis über
den großen Glückssoldaten herein . Die Spitzen von Blü -
chers Armee erscheinen vor Möckern .

Auch hier beginnt nun ein grauenhaftes Ringen . Nach
wechselvollen , von den Preußen geradezu beispiellos
durchsochtenen Stürmen und Kämpfen nimmt das Korps
Norck Möckern und zwingt die Franzosen hier zu flucht -
artigem Rückzug . Mit Möckern war aber die Völker -
schlacht von Leipzig für Napoleon schon so gut wie ver -
loren . Es gab für ihn nur mehr den Rückzug .

Enger und enger schloß sich am folgenden Tage der
würgende Ring um sein Heer . Vergeblich bot er den
Oesterreichern den Waffenstillstand an . Er bekam keine
Antwort . Als nach regnerischen Tagen am Morgen des
18 . Oktober strahlend die Sonne aufgeht — es ist nicht
mehr die Sonne von Ansterlitz — beginnt das bis zum
Weltkrieg gewaltigste Rückzugsgefecht der Weltgeschichte .
Doch auch dieses Rückzugsgefecht , mit dem Napoleon sich
die Rettung seines Heeres erzwingt , wird zu einer furcht -
baren Schlacht . Von diesem heldenhaften Ringen gibt eine
Vorstellung Blüchers Zuruf an die in die Schlacht mar -
schierenden Kolonnen : „Wer heut abend nicht entweder
tot oder glückselig ist , der hat sich geschlagen wie ein in -
samer Hundsfott !" — Nach immer neuen Stürmen der sich

wahrhaft beispiellos weh -
renden Franzosen nehmen
Oesterreicher , Preußen und
Russen die Schlüsselstellun -
gen und die entscheidenden
Dörfer . Aber noch ist der
Schlachtenkaiser nicht völ -
lig überwunden . Dennoch
konnte Schwarzenbergs Be -
fehl für den nächsten und
letzten Tag der Schlacht
einfach genug sein : die Ar -
meen haben in fünf Ko -
lonnen auf Leipzig vorzu -
rücken und die Stadt zu
erstürmen . Nach erbitterten
Straßenkämpsen drangen
die Verbündeten — die
Preußen voran — in die
Vorstädte ein . Da sprengte
auch noch ein französischer
Korporal voreilig die El -
sterbrücke bei Lindenau , im
Rücken des napoleonifchen
Heeres . Es waren nur
mehr 90 000 Mann , die der
Franzosenkaiser zurück an
den Rhein zu führen ver »
mochte . Arndt hat es aus -
gesprochen , was die Leip -
ziger Schlacht für uns
Deutsch « bedeutete : „ Daß
wir wieder ein ganzes Volk
wcrd « n könn « n . das dank «n
wir jenen ewig denkwürdi -
gen Tagen ." Daß noch weit
über ein Jahrhundert ver -
gehen sollte , bis wir dieses
ganze Volk geworden sind ,
ist nicht die Schuld der Sol -
daten von Leipzig . Leipzig
war doch das Morgenleuch -
te» eines neue» Tage ».
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Berg zum Kartenbild - Drucken angewendeten
Holzstöcke sind zugleich auch der Ursprung
des Holzschnittes , wie überhaupt festgestellt
werden muß , daß mit der ganzen europäischen
Entwicklung der Spielkarte die Geschichte der
Holz - und Metallschneidekunst eng verbunden
ist . und außerdem Lithographie , Stich und
Actzuna in Zink , Kupfer und Stahl .
Die Zunft der Kartenmacher

1302 wird die Spielkarte in Frankreich
erwähnt , 1402 gibt es in deutschen Landen be-
reits den ersten zunftähnlichen Zusammen -
schluß der Kartenmacher . Man kennt die An -
Wendung von Schablonen , die nur übermalt
werden müssen , um die Figurenzeichen auf
den zerschnittenen Papieren zu hinterlassen .
1422 gibt es die erste Piguetkarte in ^ rank -
reich und wenige Jahrzehnte später , 1463 , er -
läßt die englische Negierung bereits ein Ein -
fuhrverbot für Spielkarten .

jfrn frühen Mittelalter waren die Urformen
heutiger Typen und Kartenzeichen schon vor -
Händen : kulturgeschichtlich sehr interessante
und aufschlußreiche Bilder findet man auf
den Kartons . Die wachsende Kunstfertigkeit
der Kartenmacher bleibt nicht ohne sichtbaren
Einfluß . Damals schon legte man den Grund -
formen symbolische Bedeutung bei , die sie bis
heute erhalten hat : Herz war Dame ,
Eichel und grün bedeuteten Wald , Schellen
waren Narren usw.

Im 14 . und 15. Jahrhundert artet das
Kartenbild aus , eine deutliche Verschlechte-
rung . technisch wie künstlerisch, ist sestzu-
stellen . Als im 15 . Jahrhundert Spielkarten
«ruf Pergament mit auserlesen schönen Mi -
niaturmalereien auftauchen , hebt sich das Ni -
veau wie von selbst, Wetteifer und Ehrgeiz
haben das Ihrige dazu beigetragen , Karten -
macher zu höchsten Leistungen anzuspornen .
Die außergewöhnliche Schönheit damaliger
Kartenbilder kann man heute noch in Spiel -
kartensammlungen bewundern , z . B . in der
„Skatheimat " . Altenburgs Spielkarten -
museum . dem schönsten Museum dieser Art ,
das von den Vereinigten Altenburger und
Stralsunder Spielkartenfabriken betreut wird ,
in der Ambraser Sammlung in Wien usw.
Kunstoolle Formen

Im 16 . Jahrhundert erlebt die äußere
Form der Spielkarte geradezu ihre Blüte -
zeit : italienische Künstler stechen hochkünst¬
lerische Karten , in Deutschland schassen Ma -
ler wie Haus Sebald Beham und Jost
Amman Spielkarten , die heute noch an Schön -
heit ihresgleichen suchen.

Im 17. Jahrhundert Mut der künstlerische

Was man von der Spielkarte wissen sollte — Von Peter Omm

nungen beweisen , und man kannte um 1600
schon in Japan Glücksspielverbote ! Bambus -
stöbe , Elfenbeintäfelchen mit bunten Blumen ,
allegorischen Schriftzeichen und allerlei Zie -
raten lassen erkennen , daß es sich um Vor -
läuser oder Geschwister moderner Spielkar -
ten handelt .

Ausführliche Beschreibungen und Mittei -
lungen über das Kartenspiel brachte Marco
Polo im 13. Jahrhundert von seiner Reise
zum Kublai Khan in China in seine vene-
tianische Heimat zurück. Zu dieser Zeit tau -

gehen auf die asiatischen HeereSfeldzcichen
zurück : diese Grundformen waren damals in
Italien : Cup , (Becher ) , Denari (Münzen ) ,
Spadi (Degen ) und Bastoni ( Stäbe ) . Die
italienischen Trappolierkarten eroberten sich
blitzgeschwind das Interesse des übrigen
Europa .
Die ersten deutschen Karten

1384 findet die Spielkarte die erste Erwäh -
nung in Deutschland , in jenem Jahre gab es
in Nürnberg bereits vielbeschäftigte Karten -

Eine Karte aus Indien
Vermutlich 11 . oder 12. Jahrhundert

Ernst ab , man bemalt sinnlos und nachlässig
die Kartons mit Bildern aus Astronomie ,
Geschichte und Politik : zeitgeschichtliche
Kriegs - und Panikbilder und Moritatendar -
stellungen sollen dem Geschmack aller Rech -
nung tragen , werden aber dennoch abgelehnt .

In der Neuzeit fanden die Kartenhersteller
ihre Aufgabe in technischer Vervollkomm -
nung . Einzelne Länder stellen eigene Se -
rien her , versuchen neue Sv -ielsormen ein -
zuführen , und die Eigenbrödelei der Klein -
ftaaten schuf auch hier manches Unnötige und
Ueberflüssige .

Langsam ringt sich die Spielkarte zu einem
neuen sachlichen Stil durch. Vielleicht «e -
lingt es den Anstrengungen der Spielkarten -
Hersteller , das schöne und künstlerisch voll-
endete Kartenspiel zu schassen , auf das unsere
Zeit wartet und dessen sie bedarf . Bis dahin
wollen wir auch mit den Spielkarten zusrie -
den sein , die wir haben , denn sie erfüllen
ihren Zweck , anregende Unterhaltung zu
bieten .

Von links nach rechts : „Tarots italiennes " farbig mit Goldaufdruck um 1500; franzö¬
sische Spielkarte aus dem 17. Jahrhundert ; spanische Karte aus dem Mittelalter

chen , erstmalig in Europa , in Italien die er- maler . Auf Kartonblätter wurden Holzstöcke
sten Spielkarten auf , die deutlich nach asiati - . gedruckt und bunt ausgemalt mit verschiede-
schem Vorbild gearbeitet sind . Gewisse Grund - nen Zeichen , die den italienischen Vorbil -
formen , die sich bis heute erhalten haben , dern in der Idee gleichen. Diese in Nürn -

Ein Trapper findet 15 000 Bisons — Von Franz Friedrich Oberhauser

ihre rohgezimmerten Tische in der Prärie des
Westens stellten, wieder zu Ansehen gelangt
und ein Bestandteil der amerikanischen Küche
wird .

Es zeigte sich bei näherer Beobachtung , daß
diese neuentdeckten wilden Büffel in ihrer
Einsamkeit prächtig gediehen : eS waren genau
dieselben prachtvollen , starken Tiere , wie sie
uns von den berühmten Steppenläusern und
Präriejägern und Forschern in alten Büchern
und Romanen geschildert wurden ; sie erreich-
ten die in den Reservationen gezüchteten

sei , das wurde von diesem Tage an anders .
Es gibt immer noch Gebiete , die auf den
Landkarten nicht verzeichnet sind , und man be-
schloß , in das Gebiet von Nord Alberta vor -
zudringen . Dort begegnete man auch tatsäch-
lich einer Herde von einem halben tausend
wilder Büffel . Ihr Bereich , das beiläufig
17 000 Quadratmeilen beträgt , wurde sofort
unter Naturschutz gestellt, um das weitere An -
wachsen der Büffel zu fördern .

Es hat ganz den Anschein, daß das Büffel -
fleisch , das die Pioniere vor Jahrzehnten auf

Die vor einiger Zeit von einem Trapper
entdeckte wilde Büfselherde hatte die kanadische
Regierung aus eine wichtige Tatsache auf -
merksam gemacht : das Bestehen von Büffel -
Herden , die noch immer ohne Herren nnd Be -
sitzer in den weiten Steppen des nördlichen
Wilden Westens hausen . Und bald stellte sich
heraus , daß die entdeckte Herde im Distrikt
des Peace Rivers nicht die einzige war , die
ohne Aufsicht wie zur Zeit der Pioniere um -
herstreifte . Was allgemein als unabwendbar
galt : daß die Zeit der wilden Büffel vorüber

Chinesische Spielkarten um 1200

7 Jahrhundert bereits buddhistische Mönche
sich mit KartenkriegÄpielen vergnügten und

aus mehr als tausend Jahre alten brahmanl .

schen Dokumenten geht bervor , daß Spiel¬
karten damals schon geraume Zeit bekannt
und verbreitet waren . .

Die Arten der Spiele habenl sich nur teil¬

weise verändert : wenn man auch Spiel karten
kannte , die nach Art des Dommosp .elens

ausgelegt wurden , so scheinen dock> die dem
Sckach gleichenden Kartenspiele (Aß Turme ,
Ober -Springer / Unter - Pferd , Bauern - Zahlen
von 7 bis 10 , und andere ausfällige Achnlich -

leiten ) weit stärker verbreitet gewesen zu lein .

Kartenspiel in China und Japan
In China und Japan kannte man schon

vor beinahe zwei Jahrtausenden stabchen -
kartenspiele ( kunstvolle Tuschzeichnungen auf
dünnen Holzstäbchen) , es gab Kartenspiele mit
16» Blättern , wie unwiderlegliche Aufzeich-

und andere unsichtbare Lebensrvunder

Ein Maurermeister — zwei Millimeter lang
Unter der Linse des Mikroskops liegt ein

Rädertierchen . Es ist eigentlich ein Riese un -
ter den Bewohnern des Wassertrovfens , denn
es mißt anderthalb bis zwei Millimeter . Da -
für aber ist es auch von ganz besonderer
Kunstfertigkeit . Die nicht verwertbaren Teile
der Nahrung schiebt dies winzige Tier mit
einem besonderen Greiforgan an eine Drüse ,
von der eine klebrige Substanz ausgeht , die
den angelieferten Rohstoff zu einer Form zu -
sammenhält . Besondere Organe formen nun
den angehenden Baustein erst zu einer Kugel ,
dann arbeiten sie ihn zu einem Zylinder
aus . der oben kugelig gewölbt ist . Nun 'ist der
Stein fertig und wird von besonderen Tast -
organen erfaßt , die ihn an Ort und Stelle
bringen und einsetzen — eine schlanke Röhre

wird so aufgemauert — immer die gewölbte
Endseite der Steinchen nach außen ! — und
dann ist das Wohnhaus fertig , aus dem nun
der Maurermeister , der gleichzeitig Architekt
und Ziegelbrenner ist . oben herausschauen
kann , wenn er einen Blick in die Welt werken
will .
Parasiten der Bakterien

Kein Geschöpf ist so klein , daß sich nicht doch
ein Parasit fände , der aus ihm schmarotzte.
Da gibt es ein Bakterium , so winzig , daß
es nur mit den schärfsten Linsen beobachtet
werden kann . Es schüttelt sich und schleudert
seinen kaum erkennbaren Körper , als wollte
es einen belästigenden Feind abschütteln . Es
wird langsam matter , dann verendet es und
aus der aufvlatzenden Haut dringt ein Ge-
wimmel von Allerkleinsten : es sind die
Sprößlinge des Parasiten , der — ähnlich der
Schlupfwespe — seine Nachkommenschaft im
lebenden Fremdkörper unterbrachte , worin
sie fröhlich gedieh , bis der Wirt starb . Diese
Tragödie , die der französische Bakteriologe
d 'Herelle zum ersten Male beobachtete , spielt
sich zwischen Wesen ab . die längst nickt einen
tausendstel Millimeter messen.
Heroen der Zellwelt

Lebensbedingungen sind nicht immer vor ,
banden , wo Lebewesen sich ansiedeln . Kämpfe -
rische Geschöpfe schassen sich Lebensbedinaun -
gen auch unter ungünstigsten Umständen .
Und es ist ein wahres Wunder , welchen Sei -
denmut und welche Zähigkeit selbst die win -
zigsten aufbringen , wenn es darum geht zu
leben und die Art zu erhalten . Da sind die
Sumpfpflanzen . Im fauligen , schwarzen
Schlamm , der erfüllt ist von giftigen Gasen ,
wo der nötige Sauerstokf nicht unvermischt
und nur in geringen Mengen vorhanden ist ,
sollen ihre Wurzeln arbeiten ? Aber die
Pflanze weiß Rat . Sie baut von den Blättern
zu den Wurzeln richtige Ventilationen , Luft -
kanäle ein . die sich um die Mittelsäule der
Stengel ordnen . Nun strömt frische Lust bis
tief in den gärenden Schlamm hinunter und
versorgt die Zellgewebe mit Sauerstoff .

Einen tiefen Blick in diese Wunderwelt der
kleinsten Lebewesen läßt uns Robert Nacht-
weo in seinem eben erschienenen Buch „U n -
sichtbare Lebenswunder " tun (Ver -
lag F . A . Brockhaus ) . Wie in einem früheren
Werk des Verfassers ..Wunderbare Welt im
Wassertropsen " . finden wir auch diesmal
zahlreiche hochinteressante Mikroaufnahmen
und Zeichnungen des Verfassers , die den Text
anschaulich unterstützen . ^-» mn—

Den wahren Weltrekord an Schnelligkeit
stellt ein einzelliges Geschöpf auf , Strom -
bilidium gyrans geheißen , nur ein sechzehnte!
Millimeter groß , das in einer Sekunde das
Fünfhundertsache seiner Körperlänge zurück-
legen kann . Ins Menschliche übersetzt hieße
das . ein Schnell -Läuser könnte in knapp fünf
Minuten den Weg Berlin -^ Hamburg zurück-
legen . Um seine Fixigkeit und fein unbän -
diges Temperament ein wenig zu zügeln , be-
kam dies Wesen die Fähigkeit mit . sich selbst
an die Leine zu legen . Wenn es nämlich ver -
weilen und nicht sofort wieder ins Unend¬
liche schweifen will , dann spinnt es einen un -
denkbar seinen Aaden , an dem es sich ver -
ankert . Daran pendelt es unruhig hin und
her , schnappt ein paar Algen , reißt sich aber
bald ungeduldig wieder los und saust davon .

Geschichte dichterisch gestaltet . Wie er den so
oft Enttäuschten , aber innerlich um so fester
zur Befreiungstat Entschlossenen in seiner
Not , seinem trotzigen Willen und seiner
sympathischen Menschlichkeit schildert , das ist
ein gutes Stück Erzählkunst , die Beachtung
verdient . Sehr geschickt hat es der Verfasser
verstanden , das Stimmungsmäßige in der
Behandlung der Gestalt des einsamen Hol-
den , die Begegnung mit seiner Freundin
etwa und die Stunden mit seinen Freunden ,
seine leidenschaftliche Hingabe an den Frei -
heitsgedanken mit seinem klaren Handeln ,
seiner stets bis zur Rücksichtslosigkeit gegen
sich selbst gezeigten Einsatzbereitschaft Schorn -
horsts so zu verbinden und zu entwickeln , daß
wirklich das knappe Bild eines unerhörten
Zeitabschnitts in der Geschichte des am Le -
ginn der Einigung und der Wiedergeburt
stehenden deutschen Volkes entstehen konnte .
Als aufrichtiger , treuer Krieger ist Schorn -
Horst in die Geschichte der Deutschen einge -
gangen , als einer , der aller Mißgunst und
allen Widersachern zum Trotz seine vater -
ländische Sache bis zum letzten Atemzug ver -
fochten hat und der selbst dann die Hoffnung
auf die Erreichung seines Zieles wicht auf -
gab , da Metternich schließlich seine Pläne
durchkreuzte , indem er ihn , Scharnhorst , wäh -
vend er sich schwerverwundet auf der Fahrt
zu ihm befand , diplomatisch zwar , aber be -
stimmt zur Umkehr aufforderte .

Carl Lamm .

Zu dem neuen Buch von Kurt Hielscher

den schönsten der Erde gehört , er wandelt
selbst in den traulichen Gassen , steht in
Schloßhöfen oder spürt die Ruhe von Heili -
gensta-dt , er hört das Schnauben der Pferde -
Herden im Burgenland und atmet die reine
Luft der Almen . Für den , der Oesterreich
durchwandert hat , sind viele Aufnahmen köst-
liche Erinnerung , andere Lockung und Ver -
heißung , man sagt sich, das alles steht einem
noch bevor . Wer etwas von der deutschen
Ostmark wissen will , kann an diesem Buch
nicht vorbeigehen : hier hat man nichts Zu -
fälliges , sondern einen großen , wohldurch -
dachten Ueberblick . Richard Gerladi .

Unter den Büchern , die uns das Erlebnis
der deutschen Ostmark vermitteln , nimmt das
von Kurt Hielscher eine besondere Stellung
ein . Es heißt „Oesterreich , Landschaft und
Baukunst " und erscheint soeben im Verlag
F . A . Brockhaus . Leipzig (6 .80 RM ) . Auf
240 Kupfertiefdruckbildern offenbart sich uns
das Wesen Oesterreichs , das zauberhafte
Licht, das die Städte und Bergtäler ver -
herrlicht , die mildere Sonne , die dem Edel -
geba-uten Schimmer und Stimmung gibt , das
zierliche Geschmeide der Brunnen , die gip-
feinden Burgen , die großartige Form des
Hochgebirges und die Lieblichkeit verträum -
ter Flußufer . Wer selbst photographiert , be-
wundert an der Kunst Hielschers . wie er
jedes Bild nach den eigenen Gesetzen erfaßt ,
wie er die Einzelheit hier klar einfängt nnd
doch das große Ganze in der unwiederhol -
baren Stimmung ausdrückt , mit welch hin -
gebender Sachlichkeit jeder Ansicht das Un -
verwechselbare abgewonnen ist. In diesen
Bildern steckt eine lange , geduldige Arbeit ,
und so gelingt es ihnen , wirklich etwas End-
gültiges auszusagen . Wer dieses Buch an-
sieht, erlebt etwas von der Landschaft , die zu

(Zilie (Erzählung über Scharnhorst
Wie in seinen andern im Laus der letzten

Jahre veröffentlichten Werken , gebt es dem
schwäbischen Erzähler Otto Heuschele hier
wieder um die Sache des Vaterlands . Mit
der Erzählung „Scharnhorsts letzte
Fahrt " (Verlag Strecker & Schröder ,
Stuttgart , RM . 2 .80) hat Otto Heuschele « inen
bedeutungsvollen Augenblick in der deutsche«
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Von Hermann (5ns Äusse
Heute findet tn Rendien tm Gasthaus „Zum Adler " zum drittenmal die Zusammenkunft der „Grimmelshau¬senrunde statt , zu der sidi zwanglos alle Freunde , Verehrer und Forscher Grimmelshausens treffen . Aus diesemAnlaß ließen mir uns Dom Begründer dieser Grimmelshausenrunde den nachstehenden Beitrag schreiben , der unsmit dem Leben und Schaffen dieses deutschen Mannes bekannt macht.

Die Kindheit in Gelnhausen ist unbekannt
Johann Jakob Christoph von Grimmelshausen nennt

sich selbst Gelnhuser . Er stammt also aus der Stadt Geln -
Hausen an der Kinzig im Spessart . Dort soll er als Nach -
komme einer im Bürgerlichen untergekommenen Adels -
familie . als Sohn eines Bäckers geboren sein . Man zeigt
auf sein Geburtshaus , sein Geburtsjahr ist nur zu ver -
muten, ' da steht heute noch Meinung gegen Meinung . An -
zunehmen sei eines der Jahre 1621 und 1624. Es gibt auch
Forscher , die noch weiter zurückgehen .

Es ist gar nicht verwunderlich und kaum eine beson -
ders vereinzelte Schickung , daß Johann Christoph in milch -
jungen Knabenjahren öer Soldateska in die Hände ge-
rät , halb freiwillig aus gesunder Jungenlust am wivdeu
Erlebnis , halb hiueingezwungeu in das wüste Geschehen
des heimtückischen und ausweglosen Krieges aller gegen
alle . Und so ist er , nach der Schlacht bei Höchst wohl und
öer Vernichtung Gelnhausens , als Knabe zwischen 10 und
14 Jahren heimatlos geworden und als ein „rotziger
Musketier " dem rauhesten Männerleben verfallen .
Kroaten lehrten ihn nicht lesen und schreiben , das muß
er schon gekonnt haben , wo auch hätte er es erlernen
sollen füröerhin ? Doch lehrten sie ihn reiten , rauben ,
fluchen , saufen und sonst allerlei wütendes und unsried -
liches Handwerk . Er muh aber auch in milderen Händen
gewesen sein zeitweise , woher hätte er die bald sich zei¬
gende Befähigung zum sauberen , zuverlässigen und be-
gabten Regimentsschreiber erwerben können , oder wenig -

hausen wußte seine Fähigkeiten wohl bald ins rechte Licht
zu rücken .

Grimmelshausens beachtliche Gestalt verschafft ihm
Aufmerksamkeit . Er selber sagt des öfteren von sich , er
sei hohen Wuchses gewesen , und aus der Bemerkung eines
schauenburgischen Beamten , mit dem Grimmelshausen
Streitfälle der Herrschaften und wohl auch eigene ausfocht ,
geht hervor , er sei der „rote Schaffner "

,' er hat also rotes
Haar gehabt . Deswegen wurde er wohl häusig gehänselt .

Als Johann Jakob Christof von Grimmelshausen nach
Ossenburg geriet , es war im Jahr 163g . hatte er schon so
viel wie die Erlebnisse eines ganzen Menschendafeins bin -
tcr sich . Erinnerungen an Heimat und Elternhails waren
in Blnt , Not nnd Brand getaucht . Schon als kleiner Bub ,
ehe das Kriegselend über Gelnhausen kam . hat er erleben
müssen , wie sie eine Hexe auf dem Scheiterhaufen ver -
brannten in abergläubischem Wahn . Das Granen hat
ihn nie verlassen . Diese heftigen und bösen Jnschristen
des Lebens in ein weiches Kinderwesen blieben nnaus -
löschlich , sie schrieben sich auch in seine Männerwerke ein .

In feinem Musketierleben scheint es höllisch aus und
ab gegangen zu sein mit ihm . Ganz glaubhaft stand es
gut um ihn , als er in Westfalen war und durch Schatzfund
und Beute ein Kavalier wurde , ein ritterlicher Mann
hoch zu Roß . ein schöner Geliebter in den Augen und
Herzen und Wünschen der Frauen . Der Jäger zu Soest
im Simplizissimusroman wirft allerlei für Wirklichkeit
geltende Lichter auf das nebelhafte Jünglingsdasein Jo -
Hann Christofs .

Die Rache der Bauern an ihren Peinigern
Nach zeitgenössischen Originalradierungen von Hans Ulrich Frsnckh

stenS sehen können, wie maßvoll schließlich auch beim
Kriegstroß ein Leben sich abspielen könne mit besserem
Inhalt und ehrenwerterem Ansehen .

6r war ein „rohiger Musketier"
Dem Knaben zwischen Unwisfen und Unreif « lief an

. Erlebnissen das Grausame und das Kühne zu . das Helden -
Haft Soldatische kam gleichfalls nicht zu kurz, ' denn echte
deutsche Soldatenherzen waren auch damals nicht dünn
gesät . Das alles machte erst dem reifen Mann zu schaffen ,
das schaffte in ihm und suchte sich einen Ausweg , seine
Entlastung . Er teilte mit , wie es sich zu ihm herdrängte ,
und er schrieb wie ein Dichter , zwischen wunderlicher Ge -
schichte und innerem Gesicht das schöpferische Matz haltend ,
den dichterischen Bericht feines Jahrhunderts , die Odyssee
des Dreißigjährigen Krieges , nein , die tragische Handlung
unergriffener , ja grimmig humoriger Schicksalsläufe .
Dies aber erst , als er ein „ gestandener " Mann war , ein
entlassener Gutsbeamter von Gaisbach und darnach ein
ehrenvoll eingesetzter bischöflich - straßburgischer Schultheiß
von Renchen .

Ein weiter nnerforschlicher Weg bildete an dem eltern -
losen , ohne die stete Wärme blutgebundener Liebe ausge -
wachsenen Knaben den Charakter des Mannes . Wie gut
und wie kraftvoll muß der vererbte Wesenskern des
Jungen gewesen sein , um ihn in den vielen Teufelskuchen ,
in die er geriet , nicht zu verderben !

Offenburg hält ihn historisch fest
Als wahr ist lediglich in unwiderleglicher Amtsschrift

überliefert , daß am 30. August 1649 des löblichen elter -
schen Regiments Secretarius Johann Jakob Christof von
Grimmelshausen mit der ehr - und tugendsamen Katha -
rina Henningerin , der Tochter des angesehenen Wacht -
meisterleutnants Henninger in Offenburg , die Ehe ein -
ging . Auch find in anderen amtlichen Schriftstücken Pa -
ten seiner Kinder erwähnt aus den sreiberrlich - schauen -
burgischen Häusern öer Ortenau .

Und den Liebesroman „Dietwalö und Amelinde " wid¬
met er Philipp Hannibal von Schauenburg , ein anderes
Werk einem Fräulein von Fleckenstein . Er sitzt also in
der Ortenau . zunächst in Ossenburg .

Er hat in Westfalen vorher gekämpft , öas bestätigen
die Geschichten um den Jäger von Soest , die allen Zauber
und alle Unmittelbarkeit des eigensten Erlebnisses ver -
raten . Kurzum , er war nach heutigem Begriff noch kein
ganz erwachsener Mann , als man ihn in Offenburg dem
kaiserlichen Kommandanten Schauenburg zugesellte als
Sekretär , als Adjutant gewissermaßen .' den» vrimmels -

Hat nicht Grimmelshausen ein WandtNviel mit seinem
eigenen Namen getrieben , öas an gespenstische Fähigkei -
ten grenzt ? Wohl war es eine Mode der Zeit — wie wir
heute Kreuzworträtsel lösen und zu Johann Peter Hebels
Zeiten das Charadendichten und - lösen zum artigen Füll -
fei müßiger Stunden gehörte — mit Buchstaben zu spielen ,
die gegeben waren , bis ein anderer Sinn entstand . Kleine ,
sehr lebendige und überraschende Magie des Wortes !
Auch Hebels Proteuserkreis wußte um diese Sinnwen -
düng , aus Spielerei und Uebermnt geboren . Hans
Christoffel von Grimmelshausen stellt seine Namcnsbuch -
staben um und heißt etwa : German Schleifheim von Suis -
fort . Samuel Greisensohn von Hirschfeld . Melchior Stern -
fels von Fuchsheim , Philarchus Grossus von Tromerheim
aus Griffsberg . Michael Regulin von Sehmstorff . Erich
Steinfels von Grufensholm , Simon Leugfrisch von Har -
tensels , Israel Fromschmit von Hngensels .

Ist es da verwunderlich , wenn der richtige Name eine
Zeitlang verschollen blieb im bombastisch klingenden Irr -
garten dieser Umstellungen ? Ob es der Dichter nötig
hatte , sich so zu verbergen , weil in seinen Büchern manch
strenges und auch unflätiges Wort der Gesellschaft ins Ge -
ficht schlug ? Eher wohl diesem später in Beamtenenge
lebenden leidenschaftlichen Geist die harte Ehrlichkeit des
Selbstbekenntnisses so die Feder trieb , daß er sich allzu
deutlich saud inmitten der Handlungen der Romane und
glaubte , jedermann erkenne ihn sofort . Was steht , das
steht . Auch Grimmelshausen wußte genau , aus einem
Spiegel läßt sich nichts wegtuschen ; denn die Trübung
oder die Berdeckuug macht den Spiegel wertlos . Was sich
iu ihm spiegelt , ist gesangen .

In seinen Werken , besonders in öer Reihe öer simvli -
zianischen Bucher , hat er Leben und Welt gespiegelt ohne
Beschönigung , eher leicht verzerrt , übertrieben , wie dies
ein handgeschaffener Spiegel tut . Es hat jeder Mensch
und jedes Ding und jede Gebärde in öiefer Fläche zweier -
Iei Gesicht .

Im Winter 163g ist Grimmelshausen als Dragoner
mit öer Armee des Felömarschalls Gras Götz im Schwarz -
waldquartier gelegen . Der damalige Befehlshaber der
Stadt Ossenburg war der kaiserliche Obrist Reinhard von
Schauenburg . Mit öer Besatzung , die er anzuwerben
hatte , um öie Staöt gegen den Ansturm Bernhard von
Weimars zu rüsten , kam auch der Gelnhanser als blut -
junges Soldatengesicht in die feste Stadt zwischen
Schwarzwald und Rhein . Obrist Reinhard ist sein Schick-
salsherr geworden .

Aus dieser Ortenau kam er nicht mehr los . Der Hei -
matlose fand hier seine neue Heimat . Das Leben in
Offenburg fängt gleich merkwürdig für ihn an . Er erzählt
es genau in seinem „ Ewigwährenöen Kalender " . Da er -
scheint ei« . Platteiölelu ", ei » Butt , ei » Plattfisch , m &

So wurden die Männer angeworben

6cm Meere ans rktsewafte Art in das Süßwasser der
Kinzig geraten , im Fischnetz . Wer es sieht und hört ist
abergläubisch erschrocken , alle diese Begebnisse erschreckten
ja damals die verwirrten Menschen , denen durch Glau -
benswechsel nnö Irrlehren , öurch Gerüchte und plötzliche
Plagen der innere Halt verloren gegangen war . Das
Platteisen bedeutet etwas , es erzeigt etwas ! Eher glau -
ben sie dabei an Böses als an Gutes . Es ging mehr mit
dem Teufel zu , denn mit der himmlischen Vorsehung , was
dauialL geschehen ist und gedacht wurde, ' aber der fremde ,
kluge Musketier weiß daS besser . Er sagt , das bedeutet ,
daß Offenburg vergeblich von Bernhard von Weimar be -
rannt würde , solange Obrist Schauenburg es schütze. War
der junge Bursche übermütig schlau und wollte er durch
diese Schmeichelei sich ein rotes Röckchen verdienen ? In
Soest hat er das Herrenwefen geübt , mochte ihm das im
Kopfe stecken. Doch seine Prophezeiung erfüllte sich, Offen -
bürg entging der Einnahme durch Bernhard von Wei -
mar . Johann Christoffel muß ivohl erreicht haben , was
er womöglich in verstan -deskühler , wohl auch ironischer
Berechnung geplant hat , er wurde Rcgimcntssckretär , ein
Feinhandwerber des Kriegsberufes . Bon seiner Hand ge-
zeichnet , stammt ein an den Kurfürsten Maximilian von
Bayern gesandter Plan der Festung Offenburg , die öer
Schauenburger , oft unter dem Gemurre der Bürger , stär -
ker ausgebaut hatte , sowie eine Zeichnung der Burg
HohengeroldSe

'
ck. Sie waren dem Heeresbericht des Obri -

sten , der von Grimmelshausens Hand geschrieben und
wohl auch sprachlich gefaßt wurde , an den vorgesetzten
Kriegsherrn beigefügt . Also zeigte sich der „Musterschrei -
ber " brauchbar durch Vielseitigkeit und rasche Auffassuugs -
gäbe und öurch ein Maß von Bildung , das über dem
Durchschnitt stanö . Diese und andere Schriftzeugen sei-
ner Tätigkeit in Offenburg stammen aus den Jahren
1645— 1648.

Noch einmal wirft das Schicksal ihn aus der besseren
Hege . Vielleicht plagte ihn selber der Wunderfitz , wieder
etwas tiefer ins Abenteuer zu gelangen . Da er sich spä -
ter als Künstlerseele erwies , als dichtender Geist , kann
er auch garnicht so jung schon ruhig geworden sein . Er
zog mit dem Schwager Schauenburgs , dem Obristen von
Eltcr als Sekretär auf den bayrischen Kriegsschauplatz
nach Wasserburg am Inn . Im Jahre 164g wird der
Friede geschlossen . Grimmelshausen weiß , wohin er heim -
zukehren hat . Heim !

Katharina Henninger wird seine Frau . Sie ist die
Tochter eines Alemannen aus Zaber » . Der soldatische
Wachtmeisterlcutnant Henninger steht in hohem Ansehen ,
das überträgt sich auf öeu Schwiegersohn . Später , als
Grimmelshausen ohne Amt und nahe an Not in seinem
„Silbernen Stern " zu Gaisbach Sorgen brütet , hilft ihmder als Ratsherr und Schaffner in Zabern amtende Hen-
ninger als Bürge zum Schultheißenamt in Renchen, dem
bischöflich - st raßburgischeu Städtchen. Bis dahin verläuft

das Leben GrimmelhansenS vo » außen gesehen w stillen .
bürgerlich gesättigten Bahnen .

3hn bändigt Amt und Sippe
Nach dem Dreißigjährigen Krieg ziehen sich die

Schauenburger Herren aus ihre Stammsitze zurück . Sie
liegen in der Landschaft Ortenau , im Renchtal besonders .
Oberkirch , vielmehr Gaisbach wird zum Amtssitz Grim -
melshausens , den zunächst Reinhard von Schaumburg
als Schaffner über seine Güter gesetzt hat . Er denkt , der
Grimmelshauser ist energisch und klug , er weiß sich Ach -
tung zu verschaffen , er wird feine Sache mindestens nicht
schlecht machen . Die Güter sind vernachlässigt , durch den
Krieg geschädigt . Die Zucht unter den Bauern hat auch
nachgelassen . Grimmelshausen schafft nach bestem Können
Ordnung . Es geht oft hart aus hart . Auch die anderen
Schauenburger nehmen seine Dienste in Anspruch . So er -
stickt seine früher so regellose und wilde Freiheit in
AmtSwaltungen aller Art . Er muß ssch um den Zehnten
kümmern . Tagfahrten um den Heuzehnt machen nach Ur -
loffen und sonstwo hin . Er muß die Weinberge prüfen , sich
um Kellerei und Viehzucht kümmern , um Knechtshändel
und Taglöhnerarbeit . um Wegbau und Waldnutzung , um
Wildhege und um soziale Fürsorge als Waisenrichter .

Eines Tages hat er die Abrechnungen satt , die Mah¬
nungen und Dienstbercitschaft >cn über seine Kraft . Viel -
leicht reißt die geheimnisvolle Berufung an feinem We -
sen , an seinen Kräften und Gedanken und treibt ihn vom
pflichtgemäßen Geschäft ab : die Schauenbnrgische Verwal -
tung gibt er auf , es wurde ihm wohl auch nahegelegt . Er
schied jedoch nicht in Unfrieden , wenn auch enttäuscht von
den Herren .

Für kurze Zeit stand Grimmelshausen auf der Orten -
auer Ulenburg im Dienste , die dem Stratzburger Arzt
Dr . Küsser gehörte , der ein geistvoller Mann war , und dem
der eigentümlich belesene und gewandte Grimmelshausen
wohl gefiel . Dort stand ihm wohl auch die Bücherei des
Arztes zur Verfügung neben mancherlei Förderung iu
geistigem Sinn durch den neuen Brotherrn .

Gesichte und Gedichte im „ Silbernen Stern"
Die Herrlichkeit dauerte freilich nicht lange , und Grim -

melshausen kapselt sich nun ganz als eigener Herr auf
seiner Spitalbühne in Gaisbach ein . Er sitzt viel im Stü -
bel über seiner Gaststube im „Silbernen Stern " und
schreibt , besessen von seinen Gesichten , seine Bücher . Er
liest in enzyklopädischen Werken . Er studiert die Schris -
ten großer Dichter und Schriftsteller . Er kennt die Ueber -
setzungen der spanischen Abenteurerromane . Er liest welt -
anschauliche Werke christlicher Lehrer . Er kennt natürlich
Johannes Fischarts und Michael Moscheroschs Schriften ,
beide gehören in den Kulturkreis der oberrheinischen
Landschaft , find nachbarlichen Geister , mit denen er sich

Zwei Landsknechte wollen aufeinander losschlagen



S.onntaQS&eitayc des „J.ühccc"

im Geiste trifft . Er stellt keinen geringeren Eigenwert
und kein minderes Genie ins Treffen . Er beschäftigt sich
mit all diesem nachhaltig , der Forscher kann es genugsam
in den Büchern Grimmelshausens nachweisen . Trotz vie¬
ler Anregung von außen her blieb Johann Chrifto -ffel
ein Eigener von schöpferischer Erfindung und Selb -
ständigkeit .

Es kommt dabei ja gar nicht darauf an . daß er man -
chen lateinischen Schnitzer machte im Eifer der Nieder¬
schrift . im temperamentvollen Herweisen seines weiten
und offenherzigen Wissens , daß er in seine prachtvolle ,
saftige , geliebte deutsche Sprache fremde Brocken mischte ,
großartige Schnörkel machte und Schneckentänze um ge -
wagte Abenteuer und freche Liebesgeschehnisse .

Es kommt vielmehr darauf an , daß er vorab in seinen
simplizianischen Buchern etwas ganz Neues geschaffen
hat : den deutschen Kultur - und Sittenroman , den er -
sten erzieherischen Entwicklungsroman auf dem Boden
der Geschichte . Und dies alles aus dem bewußt deutschen
Herzen gehoben . Den Deutschen in diesem Sinne gab eS
kaum in verwitterten , in zahllose Herrschaften zerfallenen ,
vom Krieg entvölkerten , von Pest durchhauchten , von Laster
erfüllten , von Mißglauben zerrütteten und von äußerem
Glanz des Barock überdeckten „Reich " . Grimmelshausen
muß verschämt und vergrämt die Sehnsucht nach Einheit
und Einigkeit und Kraft der Erlösung zum Reich einem
Geistesgestörten in den Mund legen , jenem stolzen , in ge-
sunden Stunden hinreißend beredten Irwe oder Jupiter ,
einer sehr seltsamen Gestalt unter den vielen Menschen -
bildern seiner simplizianischen Bücher .

Mit Bauern , Fuhrleuten , Pferdehändlern , er selber
handelte eine Zeitlang mit Pferden , mit Soldaten . Gra¬
fen und Landfahrern hat er es zu tun gehabt . Schicksale
sah er sich abspielen mehr als ein einzelner Mensch fas -
si' n konnte . Das drang in hundertfältigem Ansturm in
seine dichtende Seele . Im stillen Schreibstube ! hat der von
Gästen nicht gar zu sehr geplagte schauenburgische Wirt
zum .Silbernen Stern " diese Schicksalsgeschichte um sich
gestellt und sie durch und durch gesehen , schier ungerührt ,
nie übermannt von Mitleid oder weinerlicher Sympathie .
Er hatte einen stählernen Geist , er hatte ein tränenloieZ
Auge für grausame Geschicke . Er sah dahinter , er spürte
nach dem Zweck der Qualen , der Wonnen , der Geschehnisse
und führte durch die waghalsigen , bunten , sittenfreien Ge -
staltungen seiner Romane die Menschenleben durch , bis ihre
Erlösung ahnbar war oder ihre Vernichtung sicher . Simpli -
zissirnns selber findet sich aus der Weltschivermut zur ein¬
siedlerischen Vertiefung in Gottes Wesen allein hinein .
Courasche als das Gefäß des bösen , dämonischen , geizigen ,
lüsternen , gemeinen , zerstörenden Prinzips , muß unter -
gehen . Er ist unerbittlich in der Abwicklung seiner Hand -
lungen . Engel und Teufel führen ihm die Feder .

So verging die Zeit . Er wanderte ruhelos zuweilen
weit in der Landschaft umher . Er sammelte die Sagen
vom Mummelsee , vom Schloß Staufenberg und sah des
Nachts die Sternbilder stehen , durch die der Menschen
Schicksal laufen soll . Astrologie war ihm nicht fremd . Im
Simplizissimus , im letzten Teil deö besten , tiefsten , genial -
tigsten Werkes , das er geschrieben , steht die Beschreibung
der Ortenauer Landschaft , wie sie nur ein großschauen -
des Künstlerange zu geben vermag : Ich wohnete auf
einem hohen Gebürg . . . Dort steht die früheste Land -
schaftsdichtung in schlichter Größe hingezeichnet und hin -
getönt . Grimmelshausen blieb in Gaisbach , obschon er in
seinem Tun über den Alltag und seine sauren Dienste hin -
ausragte , obichon er mit beiden Füßen auf den Gebirgen
stand , statt im Grunde des Tals . Er liebte wohl diese
Schicksalsgemeinschast der weiten Ortenau gleich einer in
ihn hineingewachsenen Heimat . Wir mit unserer Nerven -
Psychologie hätten ihm kein so unbedingt sicheres Mannes -
leben zugetraut , wir hätten es verstanden , wenn er ein
ewiger Wanderer geblieben wäre , immer wieder aus -
brechend und zu märchenhaft hohen Ehren gelangend .

Als kleiner Schultheiß von Renchen starb er . Seine
neunjährige Amtszeit war von Arbeit erfüllt . Eine Müh -
lenordnung hat er verfaßt . Immer treiben ihn Pläne um .
die die Allgemeinheit angehen . Er wäre ein Mann un -
serer Zeit gewesen mit seiner weitreichenden Tätigkeit im
Gemeinwesen und mit seiner Kampfbereitschaft um Recht
und Ehre , mit seiner genialen Darstellungskunst , die uns
die lebendigste Kunde vom Dreißigjährigen Krieg ver -
mittelt , mit seinem Einsatz für das deutsche Wesen und
die deutsche Sprache .

Bon 1667 bis 1676 war er in Renchen . Seine Geschäfte
Neßen ihm noch Zeit , um seinem Dichten nachzugehen .
Er hat in jenen neun letzten Lebensjahren ausgearbeitet
und neu gefaßt , was er an dichterischen Plänen seit lan -
ger Zeit gesammelt hatte , Romane , Anekdoten , Bolkser -
zählungen , Kalenderberichte . Er wird immer gelassener
und dazu eigenwilliger . Den Simplizissimus schrieb er
oft geradezu in trunkener Lust am Schreiben , er schrieb
sich selber aus , seine eigene , brennende und Phantasie -
erfüllte Wirklichkeit . Daneben bildet er den Ausdruck der
Zeit iu überzeitlichen Zügen . Di « von Rätseln und
Mächten umgetriebene deutsche Seele des 17 . Jahrhun¬
derts findet hier ihre erlebnishaste Spiegelung und Füh -
rung vom wahrhaft wehevoll Lauten und Bunten zur
Ruhe im göttlich Einfachen .

Ohne tiefe Versenkung , ja ohne Ringen um Wissen
und Klärung wäre Grimmelshausen nie zu dieser Viel -
falt im Werk gekommen . Er war wohl im Innersten ein
Einsamer , aber unbeirrbarer Kämpfer .

Seine große Familie , neun Kinder brachte ihm Frau
Katharina zu , lebte um ihn her . vielleicht ahnungslos
neben seiner wahren Größe . Sein Erbe trat sie wenig -
stens nicht in dem Maße an , wie wir die ? erwarten könn -
ten . Im Mannesstanim starben die Grimmelshausen
ohnedies aus , während gradlinige Nachkommen aus den
Töchterehen noch heute im Lande leben .

Grimmelshausen hat den Frauen in feinen Büchern
keine starke Hochachtung geschenkt , irgendwie waren sie
alle vom Bösen gestreift . Von seiner eigenen Frau wissen
wir nichts . Sie war wohl eine gute Hauferin und Mutter ,
die es mit dem merkwürdigen Manne nicht leicht hatte .

Öfr endei als Soldat
Der Frieden von 1649 war trügerisch in allen Stücken .

Die Franzosen hielten sich nicht an seine Abmachungen .
Grimmelshausen erwartete stets einen Einfall der ver -
haßten Nachbarn im Westen . Er bekennt auch einmal ,
daß er immer bereit sich halte , gegen die Franzmänner
zu kämpfen . Diese Bereitschaft eines vorbildlichen deut -
schen Soldatengeisies wird bald genug auf die Probe ge-
stellt . Tureune fällt mit seinen Mordbrennern in die
Ortenau ein . Die ganze blühende , langsam von den
Stürmen des deutschen Krieges sich erholende Landschaft ,
seine Mannesheimat ist bedroht . Johann Christoffel ist
kein Jüngling mehr , er hat keinen sehr stressen Körver
mehr . Verborgene Müdigkeit sitzt in ihm . Dennoch zieht
n in den Krieg , kehrt wieder heim legt sich nieder und
stirbt unerwartet rasch hinwea . Zufällig weilten die Sei -
nen , die in der Umgegend ansässig waren , ein Sohn war
hoh ^ r Postbeamter , in der Nähe .

In Renchen liegt er begraben . Eine spätere Zeit setzte
ihm das Denkmal .

Grimmelshausen blieb dnrch fein Werk lebendia . Heute
müßt * er eigentlich neiien Ruhm ernten . Da ? Heldische
war ihm tief bekannt in Tragik und Humor . Die ge -
sunde Volksverbundenheit bewegte sein Blut , der Adel
des Meisies erhob sich über Unrat und Derbheit . Mrauen
und Sehnsucht der merkwürdigsten Zeitspanne deutschen
Schicksals durch so stille webärden und Worte zwischen
dem lauten und grellen Getriebe , daß nur der anfmerk -
fame Leser eS erlebt . Alle ? Beste ist unauffällig .

Die deutschen Dichter nach Grimmelshausen haben ibn
fast alle gelesen . Lessina schätzt« ihn hock Goethe kennt
ihn und spürt das faustische Streben . die Romantiker be¬
wundern ihn . Er gehört durch sein i^ erk zum unver -
lierbaren geistigen Hort de ? dänischen Volkes , und durch
fein ewiges Tvlda »entum bleibt er Kamerad für jeden ,
ict je um deutsches Land die Waffe rührt .

MUSIKER
.Wilhelm Trunk :

Von Wilhelm von Scholz

Die echtesten Musiker -Anekdoten sind natürlich die ,
welche sich mit einem der Musik zugehörigen Thema be -
fassen . Also Hans von Bülow , der einem Posaunisten
zuruft „ Forte !" und , nachdem der den Ton verstärkt hat ,
wieder mahnend „Forte ! Forte !" und mit „ Forte !" so
fort , bis der Posaunist , dessen geblähte Backen fast ge -
platzt sind, erschöpft sagt : Lauter könnte er nicht blasen ,
worauf Bülow freundlich den Kopf schüttelt : „Das sollen
Sie ja auch gar nicht ! Sie waren von Ansang an auf
Fortissimo , Sie sollen Forte blasen !"

Oder der liebe Kolleg « , d« r bei seinem Freund « Phi -
lipp Scharwenka Partituren aus dem Flügel liegen sieht ,
sie anblättert und , als er Wagner findet , mit enttäuschter
Stimme sagt : „Ach , ich habe immer gedacht, du kompo -
Nierst auswendig !"

Oder der Dirigent von böhmischen Straßenmusikanten ,
die in London spielen , zu dem eine Engländerin spottet :
„Sie wollen sein deutsche Musikanten und spielen io
falsch ? " Er erwidert : „Und Sie wollen eine Englän -
derin fein und hören es ?"

Oder schließlich diese : Die Spieler eines Quartetts
waren im Zusammenspiel ziemlich beträchtlich auSein -
ander geraten . Einer der Konzertzuhörer fragt freundlich
lächelnd seinen Nachbarn : „Aus wen setzen Sie ? " (In
welchem Falle der musikalische Kaiser Franz zu seinen
Mitspielern zu sagen pflegte : „Unter dem Schwipp -
bogen treffen wir uns wieder !" )

Die Musiker sind aber auch sonst wie die Leute vom
Theater allgemein witzig . Ihr Witz ist zmar scharf und
satirisch , doch spürt man fast immer , daß er aus Köpsen
voller Musik kommt , daß er gemildert und nicht ohne
Harmonie ist .

Auch der einfache Wortwitz wird nicht verschmäht , aber
so überraschend angewendet , daß selbst bei Leuten mit
kurzer Leitung , bei denen der Groschen gleich fällt ,
manchmal « ine tausendstel Sekunde zwischen Hören und
Lachen pergeht . Den Kollegen Scharwenkas mit dem
boshaften „ A propos " fragt jemand mit Verwunderung :
Wie es komm« , daß sich Scharwenka ein Reitpferd ge-
kauft habe , das fei doch seltsam ! „Ja , wissen Sie "

, ant -
wortet « der Gefragte , „Komponieren wirst nicht ge -
nug ab !"

Ein Klavier meister aus diesem Kreise gab während
eines Pariser Aufenthaltes einzelnen fortgeschrittenen
Schülern und Schülerinnen Klavierunterricht : so auch
einer Dam « , d« r Besitzerin eines entzückenden bräunliche »
Schoßhündchens , das „ Chocolat " hieß und von dem Mei -
ster , vielleicht als Huldigung für die Herrin , sehr ver -
wöhnt wurde . Eines schönen Tages sandte die dankbar «
Schülerin ihrem verehrten Lehrer den kleinen „ Ehocolat "
als Geschenk. — Es waren noch nicht vierzehn Tage ver -
gangen , da wurde „ Chocolat " in einem Körbchen wieder
bei der Spenderin abgegeben . Er trug einen Brief am
Halsband , wie man Briefe an Blumengaben zu befestigen
pflegt . Der Brief lautete : „Meine verehrte Gönnerin !
Sie haben sicher noch den Ton meiner überschwenglichen
Freude im Ohr , mit der ich Ihnen für das großmütige
Geschenk des kleinen

'
„ Chocolat "

, meines Lieblings ,
dankte . Sie wissen , was mir das Hündchen war und ist
— nicht zuletzt etwas , das Ihre gütige Hand gestreichelt ,
geliebkost hat , und das in jedem Augenblick mich an Sie ,
Gnädigst « , erinnert . Wenn ich trotzdem das Hündchen
heute in die Obhut feiner einstigen , von iihm zärtlich
geliebten Herrin zurücksende , so ist es nicht nur die Sehn -
sucht , die ich in seinen großen schönen Augen zu sehen
glaube , die mich bestimmt . Es ist auch das Bewußtsein ,
daß er in ihrer weiblichen mütterlichen Pflege besser ge-
deihen kann als in meiner , der ich Junggeselle bin . Nicht
allein Junggeselle bin , sondern , gnädige Frau , auch im
vierten Stock wohne ! „ Chocolat " ist völlig straßenrein
und schweigt über sein « Bedürfnisse stets bescheiden , bis
ganz zuletzt . Aber selbst wenn er nicht schwieg« und sich
« inmal meld « t« — es wär « bei meinen vier Treppen
doch zu spät , ihn noch rechtzeitig zur Straße zu führen ,
die geduldig und ohne Störung aufnimmt , was man ihr
gibt . So begreifen Sie — doch lassen Sie mich in mei -
nein Trennungsschmerz , den ich trotz oder gerade wegen
der bitteren Notwendigkeit dieser Trennung empfinde ,
schweigen . Nur eins noch, meine Verehrte : Taufen Sie
ihn um ! Nennen Sie ihn statt Chocolat lieber .Cacao ' !"

Eins unserer bekanntesten Quartette gastierte einmal
in einer kleineren Stadt . Da erhielt es eine außerordent¬
lich lobende Kritik , die von dem Schlußsatz gekrönt wurde :
„Möge es der kleinen tapferen Künstlerkchar durch ihren
Fleiß und ihr Talent bald gelingen , sich zu vergrößern !"

Einem Musiker zeigt ein Bekannter ein neugekauftes
Bild , das in kostbarem Rahmen das Musikzimmer ziert ,
und bittet : „Raten Sie mal , was ich für das Bild bezahlt
habe !" — „Unmöglich , unmöglich !" erwidert der Befragte ,

dessen ruhige forschende Blicke nicht von dem Gegenstände
der begehrten Schätzung weichen . „Raten Sie !" „Nein ,
nein ! Ich kann es nicht." — „Dann will ich es Ihnen
sagen : fünfzig Mark ! Nur fünfzig Mark !" Der Besitzer
erwartet strahlend eine erstaunte Aeußeruug des Prüfen -
den . Dessen Augen hängen noch immer gebannt , wie un -
gläubig , mitten im Viereck des schönen Rahmens , und er
sagt im Tone aufrichtigster Bewunderung : „Ja , aber —
soviel ist ja das Bild wert !"

Ein großer Hofmann und Theaterintendant , der auch
gelegentlich komponierte , hatte ein Streichquartett ge-
schrieben , das vier ausgezeichnete Musiker anläßlich einer
SoirSe bei Hofe spielen sollten . Bei der Uebernahme der
Aufgabe hatten sich die Herren ausbedungen , daß der
Schöpfer des Quartetts nicht vor der Hauptprobe ihrer
Einstudierung beiwohnen dürfe . Als der witzige ältere
Cellist des Quartetts einmal während einer Probe hin -
ausgeht , stößt er au der Tür mit dem dahinter lauschen -
den Generalintendanten zusammen und sagt rasch gefaßt :
„Exzellenz , der Lauscher an der Wand , der hört sein eige -
nes Streichquartett !"

„Wann arbeitest du eigentlich ? " fragte ein Musiker
« inen Kollegen , der als sehr faul galt . „Weuu ich dich vor -
mittags treffe , liest du die Zeitung , wenn ich dich nach dem
Mittagessen treffe , liegst du aus dem Diwan — ich glaube ,
du tust gar nichts !" — „Ja , weißt du"

, erwidert der an -
dere , „zwischen zwei Mahlzeiten arbeite ich nicht gern !"

Der österreichische Kaiser Franzi tritt nach Beendigung
des Konzerts zu dem Klaviervirtuosen , reicht ihm huld -
voll die Hand , klopft ihm auf die Schulter und sagt : .Liszt
hat hier gespielt . Rubinstein und viele andere Virtuosen "
— schon leuchtet helles Glück auf dem Gesicht des Ange -
redeten — „ aber so wie Sie . Herr Bachmaier , hat noch gar
keiner beim Spielen geschwitzt !"

Zu einem sehr eigenwilligen Musiker , mit dem nicht
gut Kirschen essen war , sagt ein reicher Mann , nachdem
er in irgendeiner Angelegenheit auf der ganzen Linie hat
nachgeben müssen : „Mein Lieber , Sie sind ein Despot !"
Bei dem Wort „Des - pot " passiert es dem erregt Sprechen -
den , daß ihm sein Gebiß herausfliegt . „Das nächste Mal " ,

Wir deutschen Bauern
Wir können nicht sagen ,
was uns bewegt !
Wir können nur tragen ,
wie Erde trägt !

Wir können nicht lügen
der Welt zum Schein !
Wir können nur pflügen
jahraus , jahrein !

Wir sind die Säer
von Flur zu Flur ,
dem Himmel näher
und der Natur .

Wir sind und waren
und enden nicht .
Wir sind die Scharen
der stillen Pflicht .

Wir sind erlesen
zum höchsten Gut ;
wir sind das Wesen —
das deutsche Blut !

meint nun der Musiker mit mildem sanftem Ton , „sagen
Sie statt „Despot " lieber Tyrann ! Da kann nichts pai -
sieren !" sHierzu gibt es eine nicht an die Musik geknüpfte
Variante : ,LVo wollen wir unser Glas Bier trinken ?
Bei Porrsch — ? " „ Es heißt doch Pschorr !" — , Îa .
aber mein Gebiß sitzt ein bißchen locker. Wenn ich nicht
Porrsch salzen würde , flöge es heraus .")

Wenn man die hier wiedererzählten kleinen Geschich¬
ten , die zum Teil schon lange zum umlaufenden Anek -
dotengut gehören , sich in der Wirkung der Zusammen -
stelluug und in ihrer Gemeinsamkeit betrachtet , so wird
man den sie verbindenden liebenswürdigen musikalisch -
harmonischen Charakter nicht verkennen können , der sie
von den Anekdoten mancher anderen Berufsgruppe deut »
lich abhebt .

Eine WHW .-Geschichte von Karl Geming

ClaudinS ist ein Junggeselle , so um die Fünfzig . Lebt
von einer winzigen Rente , mit der er gerade die Miete
bezahlen kann . Was er so für den Magen braucht , lie -
fert ihm sein Schrebergarten und übrigens — nun , er
macht Gelegenheitsarbeiten in den Gärten der Nachbarn ,
er zimmert kleine Truhen und Schäfte , dem Professor
Wendlinger half er die Bibliothek ordnen , er bastelt
kleine Weihnachtsgeschenke auf Bestellung , Modellflug -
zeuge , Holzspielzeuge , Lampenschirme , und kürzlich hat er
sogar eine Tischdecke gestickt, lauter Kreuzstiche , jawohl .
Er kann alles . Aber im Winter ist das Leben doch hart ,
und Kälte kann Claudius nicht viel vertragen . Wäre
das WHW . nicht gewesen , so hätte er manches Mal frie -
ren müssen .

Uebrigens , das WHW . : Claudius ist ein Mensch , der
sich nicht gern etwas schenken läßt , so ganz ohne Gegen -
leistung . Nein , das macht er nicht gern . Selbst , wenn
es vom WHW . kommt . Aber dem WHW . kann man keine
selbstgemalten Ansichtspostkarten schenken, davon kann
niemand herunterbeißen . Doch was tut Claudius ? Er
sammelt sürs WHW . Geht zu den Nachbarn in der Sied -
lung und erbietet sich , die Keller , die Fahrradschuppen ,
die Gartenhäuser in Ordnung z-u bringen , zu säubern ,
zu „entrümpeln " sozusagen — ganz umsonst . Die alten
unbrauchbaren Dinge , das Alteisen , häuft er in einer Ecke
zusammen und ruft , wenn er seine Säuberungsaktion
beendet hat . den Besitzer , um ihm den Ausschuß , das sei -
ner Meinung nach völlig Wertlose , das er aussortiert
hat , zu zeigen . Meistens wird ihm das kleine Gerüm -
pel ohne weiteres überlassen . Und doch gibt es , wie alte
Jungfern , die sich von ihrem alten Kram , ihren Nipp -
fachen usw ., nicht trennen können , viele , welche ausge -
rechnet in irgendeinem verrosteten und wertlosen Stück ,
das jahrelang , vielleicht jahrzehntelang uubenützt umher -
lag , nun plötzlich « inen Wertgegenstand zu erblicken
glauben und es hartnäckig behalten wollen . Wenn dann
Claudius sagte , man solle den Gegenstand ruhig bis
zum nächsten Jahre liegen lassen , vielleicht sei er dann
reif für seinen Sack , überließ man es ihm jedoch mei -
stens . Schlimmer war es mit dem Nachbar Dinsler , der

BADISCHE SC
Futt , fuit , fuii — Freifahrert

Der Sättel « , ein Bäuerle aus
dem hohen Schwarzwald , war in die
tAauhauptstadt zur Hochzeit seiner
Schwester gekommen und fand sich
einige Tage nachher so frühzeitig
am Bahnhof z-ur Rückreise ein . daß
er in Ruhe noch ein Glas zu geneh -
migen gedachte.

In der Bahnhofwirtschaft war er
von einigen Gästen an ihren Tisch
gebeten worden , die bald heraus -
hatten , daß dem Sattele alles gefal -
len hatte , nur der hohe Fahrpreis
nicht. „Ja " meinte einer „ wenn er
im Freifahrerklub wäre , dann ko-
stets halt nix . do könnt mr hinfahre
wohin mr will " und er schlägt dem
Sattele vor , sich gegen die einmalige
Gebühr von fünf Mark gleich auf -
nehmen zu lassen .

DaS leuchtet dem erstaunten Sät -
tele ein . schon weil er damit über
die Hälfte des Fahrpreises für die
Heimreise spart und erklärt sich so-
sovt dazu bereit .

Man lehrt ihn nun die Formel ,
unter der die Mitglieder des Frei -
sahrerklubs ihre Fahrkarten um -
sonst bekommen . Schnnrstraks geht
der Sättele , der etwas mißtrauisch
ist, zum Schalter , wischt , wie es die
Satzung verlangt , dreimal mit dem
ausgestreckten Zeigefinger der rech -
ten Hand unter der Nase durch , tut
zu jedem Wischer einen leisen Pfiff ,
sagt gravitätisch „Freifahrer " sowie
das Fahrziel und nimmt ohne jeg -
lichc Geldforderung seine Fahrkarte
in Empfang !

Hocherfreut bestellt er den „Klub -
kameraden " noch eine Runde und
wird sodann von diesen an den Zug
begleitet .

Was wird seine Frau Augen ge-
macht haben ! Was aber mag der
Bahnvorstand seines Heimatortes
gedacht haben , als der Sattele bald
darauf wieder reisen wallte und ihm
seine Formel vorbrachte ? ? ?

Er konnte ja nicht wissen , daß er
Spaßvögeln iu die Hände gefallen

war , die zu den fünf Mark Auf -
nahmegebühren noch etwas darauf -
gelegt hatten und bevor der „Frei -
sahrer " an den Schalter kam , die
Fahrkarte bezahlten !

Heut kriefiedr me net dra !

Anders verhielt sich die Sache auf
der Straßenbahn , die in Mannheim
eine Haltestelle „Rathaus " hat .

Als der Schaffner diese ausruft
und gleichzeitig der Wagen hält ,
steigt der Blumcnpeier aus und setzt
seinen Weg zu Fuß fort .

Wieder einmal muß er diese Linie
benutzen und bleibt sitzen als der
Schaffner „Rathaus " ruft . Auf die
Frage , warum er so notwendig
grinse , antwortet der Peter treu -
herzig : „ Heut kriegedr me net dra !
S ' letscht mol aent 'r a gsagt s 'Rad
isch Hans un sind nachher uff drei
Räber weitergfahre ."

H .M .- C.

l \

ihn , als er ihm seine En t rüm pel un gsdie n st« anbot , ge *
linde gesagt hinauswarf , weil er grundsätzlich für solche
Betteleien nichts übrig habe , auch wenn sie vom WHW .
kämen . „ Ehrlichen und wirklichen Bettlern verbiete
man " usw . . . . Nun war ja Claudius kein offizieller
Vertreter des WHW ., er ließ ihn daher ruhig meckern
über das WHW . und die NSV . usw . Deshalb hatte
Claudius trotzdem schon nach vierzehn Tagen einen Sack
voll verrosteter oder abgebrochener Schraubenschlüssel
und anderer Schlüssel , gebrauchter , verbogener Nägel ,
alter Fahrradketten , eiserner Winkel und Haken , stump -
fer Beile und Sägen usw . beisammen .

Zuerst wollte man auf der Geschäftsstelle des WHW .
von dem Alteisen - und Stahlgerümpel des Claudius '

nichts wissen . Als er selbst aber vorschlug , man soll« doch
das Zeug einem , der noch ärmer sei als er , zur Verwer -
tung überlassen , ging man darauf ein .

Es wäre alles feinen Weg gegangen , und Claudius
hätte wohl den ganzen Winter über Gärten und Keller ,
Schuppen und Hütten entrümpelt , wenn — ja , wenn nicht
die Hühner gewesen wären . Vielmehr die Eier . Näm -
lich die Eier in Claudius ' eigener Gartenhütte . Das
kam so : Eines Tages fand Claudius in seiner Garten -
Hütte , deren Wände und Türe ob ihres Alters immer
mehr aus den Fugen gingen , ein Huhu , ein Leghorn .
Dieses Huhu hinterließ bei seiner Flucht ein Ei . „ Ei , ei " ,
sagte Claudius und drehte das Ei in der Hand . Er war
nie ein Freund von Eiern gewesen , aber das Ei brachte
ihn aus einen Gedanken . Und dies nur deshalb , weil
das Huhn , von dem es stammte , ausgerechnet seinem
Nachbarn Dinsler , dem Meckerer gehörte . Und welcher
normale Mensch würde seinem verstockten Nachbarn nicht
gerne einen Streich spielen ! Also Claudius betrachtete
das Ei und nahm es als einen Wink des Schicksals und
handelte demgemäß : Er ging hin und legte eine Handvoll
Heu und Stroh in seine Hütte und streute Körner darin
aus . Und sieh da : am nächsten Tag lagen vier Eier im
Nest . Die legte er sein in ein Körbchen , und als er ein
Dutzend beisammen hatte , lieferte er die Eier beim WHW .
ab . Als Ersatz dafür erbat er sich Hühnerfutter , das er
wieder auf den Boden seiner Hütte streute . Die Eier
nahmen zu und die Hühner , die aus des Nachbars Gar -
ten kamen , auch.

Als man Claudius beim WHW . fragte , warum er
die Eier nicht selbst esse oder sie nicht wenigstens ver -
kaufe , antwortete « r, daß man Eier ohne Stempel nicht
verkaufen dürfe . Und einen Stempel , nein , den besäße
er nicht . Und außerdem mache er sich nichts aus Eiern ,
zumal wenn sie von Hühnern stammen , die nur zu Gast
bei ihm seien , jaivohl : zu Gast , und die sozusagen nur
besuchshalber legten . Den Beamten kam die Sache all -
mählich nicht ganz geheuer vor , und ' chließlich bedeutete
man Claudius , daß das WHW . doch lieber auf die Eier
verzichten würde .

Aber die Hühner hatten auch au diesem Tag gelegt ,
ohne eine besondere Genehmigung abzuwarten . Claudius
jagte sie alle fort , bis auf ein einziges , welches er auf
dem Nest sitzen ließ , damit es die Eier ausbrüte . Dann
besserte er die Löcher in den Holzwänden aus und ver -
schloß die Gartenhütte . Von jetzt ab ging er nur in sei '
nen Garten , um die Henne zu füttern . Nach drei Wochen
hatte er sechs Küken im Nest . Claudius rechnete sich aus ,
wieviel Küken , wieviel Hühner er im nächsten Winter
haben mürde und wieviel Eier täglich — Eier fürS
WHW ., die er dann mit gutem Gewissen abliefern könnte .

Doch im nächsten Winter sammelte Claudius Knöpfe .
Aber das ist eine Geschichte für sich , die Geschichte mit den
Knöpfe » —• —
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lTexk und Zeichnungen von Man'
e -^uise Fischer

Zipfelmütze und ruft : „Tuten Tag , Freundin !" Nein , Sie
Ueberraschung ! Marianne strahlt . Aber » er Kasper
macht heute kein so vergnügtes Gesicht wie sonst und er
sagt : „Du , ich bin ganz traurigl " Marianne erschrickt .
,H -a weiht »u"

. sagt »er Kasper , „gestern Hab ' ich bei » ir
zum Fenster hereingeguckt und »u Hab ich gesehen, wie du
gestampft hast vor Zorn und dich aus den Boden geworfen .
Eigentlich mag ich keinen Zornickel zur Freundin ." Da
bricht Marianne in Tränen aus : „Ich tu 's ganz sicher
nicht mehr ." „Ganz gewiß ?" sagt der Kasper , .Hann
komm her und gib mir mal Sie Hand , dann bist du doch
noch meine Freundin , und hier Hab ich dir auch einen
Apfel mitgebracht ."

Dann aber wurde Marianne etwas größer und kri-
tischer : Der aufgeklärte größere Bruder erklärte ihr eines
Tages überlegen : „Du bist dumm , die Kasperfiguren sind
»och aus Holz , und die Tante steckt ihre Hand hinein !"
Lange wehrt sie sich empört und verzweifelt dagegen : Der
Herr Kasper kann doch reden . und seine Hand fühlt sich
wie eine richtige Hand an ! Aber die überlegene Beweis -
sührung des Bruders überzeugt sie -dann » och allmählich .

Marianne tst Sei der Tante beim großen Kaspertheater .Mit roten Backen sitzt sie aus » er Mutter Schoß im» » rückt
sich eng an sie . Senn es ist ihr ziemlich ängstlich zu Mute .Es ist zwar sehr verwunderlich , » aß »er kleine Kerl » a
oben weiß , wie sie heißt und ihr sogar zuwinkt , aber Ant -
wort geben , so wie 'die andern Kinder . nein , das tut sie
nicht , sie muß erst mal abwarten . Aber rasch gewinnt
» er liebe fröhliche Kasper ihr Herz , er ist ja auch zu nett ,
wie er »er alten Frau » en Korb tragen hilft urnd dabei so
vergnügte Spaße macht, so daß die gar nicht mehr traurig
sein kann , und wie er nun zur Prinzessin auss Schloß
kommt und ihr sein großes Herz schenken will , un» wie
»ie abscheuliche Prinzessin zu Hochmütig ist , » es Kaspers
Herz anzunehmen , » a kommt ein tiefer Seufzer aus
Mariannes Brust .

Der Kasper aber
nimmt sein großes Herz
unter den Arm und geht
in den Wal » und da ist
er müde un» schläft ein .
Da kommt »er böse
schwarze Teufel herbei
un » will »em Kasper sein
Herz stehlen . Es ge -
lingt ihm aber nicht,
»enn ein lauter , fast ver -
zweiselter Schrei „Ka-
sper , Kasper , wach doch
aus !" weckt den Schläfer ,
der auch sofort mit sei -
nem Stock »en Teufel
Kur Hölle jagt , wo er ja
auch hingehört . Wer
aber hat gerufen ? Ma -
rianne war es un » sie
strahlt auf , als » er Ka-
sper sich vor ihr ver »

neigt « n» sagt : „Marianne , » u bist meine Freun -
din !" Dies war lange Zeit ihr größtes un» hei-
ligstes : „Ich bin dem Herrn Kasper seine Freundin !"
Soviel Respekt flößte er ihr nämlich trotz » er Freundschaft
ein , »aß sie unmöglich einfach vom .^Kasper " sprechen

konnte , so wie etwa
von einem Fritz oder
Hans , nein , es war
»er „ .Herr " Kasper .
Un» richtig , er hatte
die Freundschaft nicht
vergessen : Bei » er
nächsten Ausführung
begrüßte er sie gleich :

etwas auf »em Teller zurück, und Ihr ?" Da wir »
Marianne noch einmal » dnkelrot , » enn sie hat deutlich
gesehen , wie der Kasper ihr zugezwinkert hat . Woher weiß
er nur . was sich heute Mittag zu Hause zugetragen hat ?
Die Mutter aber merkt , » atz sich „Herrn Kaspers Freun -
» in" » essen versteckte Mahnung hinter » ie Ohren ge-
schrieben hat .

Der Kasper ist ja gar kein Engel , o nein . Marianne
sieht, wie er für feine Neugier bestraft wir » , und aus » er
verbotenen Schachtel ein Teufelein ihm ins Gesicht fährt .Sie sieht, wie er Hunger

leiden muß , weil er nichts
arbeiten wollte , aber sie
steht auch , wie er immer
vergnügt , immer anständig
ist . wie sein gutes Herz
immer wieder siegt, un»
vor allem , »aß er nie lügt .
Sie liebt »en „Herrn Ka-
sper" heiß un» trägt jedes -
mal , wenn sie » ie Tante
sieht. Grüße an ihn auf .
Nun hat st« keine Angst
mehr . Sie brennt daraus ,
ihm ihre Erlebnisse zu be -

richten . Einmal ist sie allein bei der Tante , und währen »
diese gerade hinter » em Kaspertheater etwas aufräumen
mutz, kommt auf einmal » er kleine Kerl , schwenkt seine

Mit kühlen und ablehnenden Worten spricht sie beim
nächsten Besuch der Tante » avon . Die aber gibt keine
Antwort und lächelt nur . Das nächste Mal bringt sie eine
Mappe mit . aus » er sie » en Kasper herausholt . Siehst
du ! sagen Mariannes Augen , als sie ihn so leblos aus » er
Mappe herausgeholt sieht, er ist doch aus Holz ! Die Tante
aber fetzt sich aus einen Tisch , streift » en Kasper über die
Hand , und nun fängt » er an zu reden und zu lachen,
schüttelt die Zipfelmütze , kratzt sich hinterm Ohr . holt ein
ungeheures Taschentuch und putzt sich trompetend » ie
Nase , dann aus einmal frägt er Marianne etwas , die gibt
Antwort , un» schon ist sie ganz in seinem Bann , lacht mit
ihm un» weint mit ihm . un» als er sie frönt : „Bist du
immer noch meine Freundin ? "

, bejaht sie voll beißen
Eifers . Der Kasper lebt ! Selbst »er ältere Bruder ge-

Groschengrab im f^erbflkoftüm
Die Zähigkeit der Schimmelpilze — <Zin Schuh dagegen

Hurra , da tst ja auch meine Freundin Marianne !"
Un» alle Kinder drehten sich nach ihr herum und
sie wur » e dunkelrot vor Stolz und Verlegenheit .
Un» » er Kasper macht einen Purzelbaum un» ruft :
„Kinder , ich bin so vergnügt , ich möcht immer lachen!
Könnt ihr auch lachen? Ich kanns . meine Großmutter
sagt , das kommt , weil ich so fein essen tu . Ich laß nie

Mit Besorgnis nimmt » ie Hausfrau alljährlich die
Bildung von Schimmelpilzen auf allen Arten von Spei -
sen wahr . Die Feuchtigkeit der Herbstmonate begünstigt
das Wachstum der Schimmelpilze , » ieser nach Tausendsteln
von Millimeter zu messenden Kleinlebewesen , » ie ihrer
Mehrzelligkeit wegen sehr sormenreich sind . Der Schim -
mel ist überall » er am meisten ins Auge fallende Beweis
für das gewaltige Wirken der Kräfte in »er Kleinlebe -
welt . Wie sich Sporen und Fruchtkörper von Schimmel -
pilzen ausgestaltet haben , zeigt uns das Mikroskop als
Bilder von wunderbarstem Formenreichtum .

Die ungeheure Bermehrungskraft . das mehr ober
weniger lange Bertragen von Trockenheit , sowie » ie ae-
ringe Größe und das geringe Gewicht machen es mög-
lich . daß » ie Schimmelpilze durch Luftbewegung , » urch
Tiere und Menschen überall hin in lebendem Zustande
verbreitet werden können .

Feuchtigkeit begünstigt die Vermehrung
der Schimmelpilze . Manche Schimmelpilze können noch
bei 0—i Grad Celsius wachsen, was unbedingt für Kühl -
räume und EiAschränte zu beachten ist . Dagegen ist dem
italienischen Apfelsinenschimmel unser Durchschnittsklima
zu kalt , so » aß er sich hier nicht halten kann .

Die Schimmelpilze können alle Nahrungsmittel , aus
denen sie zu wachsen vermögen , zersetzen. Dadurch gehen
Unmengen von Obst alljährlich zugrunde . Alle Früchte -
konserven — vom Mus bis zum Trockenobst — können
von » en Schimmelpilzen befallen werden . Doch macht der
Schimmel diese Lebensmittel nicht immer ungeeignet für
» ie menschliche Ernährung , sofern man » urch gründ -
lich es Ausschneiden an frischem Obst die be -
fallenen Stellen entfernt .

Bemerkt man beim eingekochtenObst . denSäf -
ten oder » em Gemüse in Gläsern Schimmel -
bildung — » er Verschluß des Glases kann dabei dicht sein
— so tut man gut daran , » iese Konserven schnell zu
verbrauchen . Zuvor mutz die Schimmeldecke gut
entfernt werden , un » da man nie genau weiß , ob mit
den Schimmelpilzen nicht andere , weniger harmlose Bäk -
terien vereinigt waren , kocht man den Glasinhalt
schnell noch einmal aus . Im O b st k e l l « r muß
die Schimmelgefahr stets sehr ernst genommen werden .
Manche Apfelsorten , zu denen leider auch unser edelster
Gravensteiner gehört , sin» zu längerer Aufbewahrung in-
solge leichten Schimmels ungeeignet . Bei » er Ernte und
beim Transport darf vor allem » ie Obstschale

nicht verletzt weröen . » enn durch »en kleinsten
Riß kann » er Schimmel hineinwachsen .

Ein Ausschwefeln o » er eine Normal «
d e h n d v e r g a s u n g sz. B . Formal » ebv » lampe ) der
Kellerräume vor »em Hineinbringen » es Obstes ist
sehr zu empfehlen . Ferner ist grnn » liche R e i n i -
gung » er Horden mit heißer So dalösung
unerläßlich . Kalte Sodalösung erfüllt » en Zweck nicht.

Das Obst soll möglichst nebeneinander und
nicht übereinander lagern . Häufiges Nachsehen
und Entfernen verschimmelten Obstes sichert
den Erfolg »er getroffenen Vorsichtsmaßnahmen .

Um den Verderb in Küche und Keller » urch den
Schimmel erfolgreich bekämpfen zu können , sollte man
viel mehr darüber wissen, als dies leider im allgemeinen
der Fall zu sein pflegt . ..Groschengrab " zeigt sich in
vielerlei Gestalt . Abt . V . -H . im Deutschen Frauenwerk .

rät bei der nächsten großen
Ausführung ganz in seinen
Bann und zittert angstvoll
um ihn , als die zwei Neger
mit » em Küchenmesser ihn
schlachten wollen . Der Ka-
sper lebt ! Selbst wenn
man weiß , »aß er aus Holz
ist , ja selbst wenn man » ie
Tante ihn über die Hand
streifen und für ihn spre-
chen sieht , lebt er . Er bleibt
Freund . Kamerad und Au -
torität , allen Verstandes -
erwägnngen zum Trotz .

Der Kasper lebt . Er lebt
für unsere Kinder wie keine
Marionette , kein Kino für
sie lebt . Er ist ihnen
Freund un » Vorbild in
seiner Fröhlichkeit . Derb -
heit , Geradheit und Ehr¬
lichkeit. Der Kasper lebt .
Dieses alte deutsche Volks -
spiel behauptet sich allen
Errungenschaften der Neuzeit zum Trotz . Selbst wenn
wir einmal alle den Fernsehempfänger im eigenen Haus
und damit Kino und Theater im Eigenheim haben , » er
Kasper wird bei den Kindern immer an erster Stell «
stehen : er ist ihr Freund , er ist ganz so , wie sie selbst sin».
Der Kasper lebt und bleibt leben !

Warum der Ärger beim Umzug?
Wer trifft »en Nagel aus den Kops, oder wer hat sich

beim Umzug noch nicht geärgert , »aß » as Nagel - Ein -
schlagen so schwierig ist ? Ehe man einen Nagel einschlägt
und sich womöglich gleich die neue Tapete verdirbt , muh
man sich bei Steinwänden eine Fuge suchen , indem man
vorsichtig mit einem Hammer die Wand abklopft . Aus
»em Stein gibt der Hammer einen hellen Ton , auf der
Fuge einen dumpferen . Sonst sticht man eine Stecknadel
ein , um sicher zu sein , daß man eine Fuge erwischt hat ?
dann hat man keine Mühe mehr mit » em Nagel - Ei w-
schlagen.

Ein gröberer Nagel macht oft ein häßliche? Loch ta
eine Tapete . Wir sind deshalb so schlau, die Tapete au
der Stelle , wo der Nagel hinkommen soll, kreuzweise ein»
zuschneiden , sie etwas in die Höhe zu heben und den Na -
gel dann darunter direkt aus »er Wand einzusetzen.

Das Eingipsen ist auch nicht so einfach ! Wenn
man auch daran gedacht hat , das Loch erst in »er Läng«
des Nagels oder » er Schraube vorzubohren und die
Reste von Stein o» er Mörtel zu eutsernen , so hat man
doch oft übersehen , »aß »as Loch gut angefeuchtet sei«
mutz. Aus einem nicht angefeuchteten Loch fällt » er Gips *
wenn «r hart geworden ist , leicht wieder heraus .

Zum Aufhängen von schweren Bildern oder Spiegel «
nimmt man besser X-Haken , die auch solche Gewichte tra -
gen können , ohne »atz ein schwerer Haken ein großes
Loch verursacht . Ganz schwere Spiegel müssen allerdings
an Haken gehängt werden , die man eingegipst bat , « in»
zwar muß dann der Haken mit der Spitze etwas nach
unten in die Wand eingegipst werden , damit mehr Wi-
»erstand als Gegengewicht vorhanden ist. Für schwere
Bilder nimmt man gern statt einer gewöhnlichen Schnur
die festere Angelruten -Schnur , die man hinter » em Bild «
auch einmal um sich selbst dreht : dann Hängt das Bibi»
auch stets gerade.

Das Knarren von Tür - oder Schrankscharnieren kann
man dadurch beseitigen , » aß man ste mit einem sehr
weichen Bleistift gut einreibt , weil »er Graphit als
Gleitmittel wirkt .

Wenn ein Zimmer länger leer gestände« bat und
etwas moderig riecht , beseitigt man den Geruch durch
Ausstellen von Schalen mit Wasser und etwas Terpen¬
tinöl . Ein solches Terpentin -Wasser beseitigt auch »«n
Zigarrengeruch in Räumen .

Hat die Ehefrau Anspruch auf Taschengeld?
Ueber die Frage des Taschengeldes »er Ehefrau sind

schon oft Meinungsverschiedenheiten entstanden , und
manche trübe Stunde hat deshalb den sonst heiteren Ehe -
Himmel verdunkelt . Dabei sollte es hierüber eigentlich
keinen Streit geben , »enn es ist » och selb st ver -
stündlich , » aß die Ehefrau ihr Taschengel »
erhält , genau wie es auch dem Manne zusteht und
wie er es für sich beansprucht . In » er Höhe wird frei -
lich immer ein Unterschied bestehen müssen.

Leider aber sind viele Ehemänner » er Ansicht, daß
» ie Frauen keine größeren persönlichen Ausgaben haben
können , die ein Taschengeld rechtfertigen , da in der Re -
gel doch alle Veranstaltungen wie z . B . Ausflüge , Thea -
ter -, Konzert -, Kino - , Gaststättenbcsuche usw . gemeinsam
unternommen werden und sie dann die Kosten bestreiten .
Daß eine Frau darüber hinaus noch andere persönliche
Ausgaben hat , wir » selten anerkannt . Hier ist es nun
Sache »er Frau , de « Mann über seine irrtümliche Auf -
sassung aufzuklären .

Viele Frauen greifen zu dem Mittel , ihre persönlichen
Ausgaben vom Wirtschaftsgeld zu bestreiten , um unlieb -
samen Auseinandersetzungen aus dem Wege zu gehen .
Diese Maßnahme ist aber nicht richtig : » enn das Wirt -
schastsgeld ist schon seiner Wortbedeutung nach für » ie
Führung des Haushaltes bestimmt und meistens so be-
messen, datz es hierfür gerade ausreicht . Werden darüber
hinaus Abzüge für persönliche Ausgaben der Hausfrau
gemacht, so geschieht dies fast immer auf Kosten der Er -
nährung der Familie .

Häufig vertreten die Männer auch den Standpunkt :
Wenn die Frau diese oder jene Ausgabe hat . die nicht
in den Rahmen des Wirtschaftsgeldes fällt , so braucht
sie es ja nur zu sagen un » sie würbe dann »as ersorder -
ltche Geld erhalten . Mit der Würde »er Frau , » ie einem

Hausstand mit aller seiner Verantwortung vorzustehen
hat , ist es aber nicht zu vereinbaren , datz sie zur Erfül¬
lung kleiner persönlicher Wünsche und Bedürfnisse wie
ein Kind um »as Geld beim Manne bitten mutz . Ge -
ra » e für die junge Frauengeneration ist » ieser Zustand
besonders schwer . Sie hat zum großen Teil vor der Hei -
rat im Berussleben gestanden , ihr eigenes Geld ver -
dient und davon , ohne jemand fragen zu müssn , ihre
persönlichen Ausgaben bestritten . In einer guten Ehe
sollte es daher eine Selbstverständlichkeit sein, daß auch
für die Frau ein angemessener Betrag für persönliche
Ausgaben bestimmt wird .

Wichtig ist, »atz » ieser Betrag von vornherein bei
der Einkommcnseinteilung mit eingesetzt wird . Ist man
sich über die Höhe nicht gleich klar oder einig , so dürfte es
sich empfehlen , daß die Hausfrau einige Monate ihre per -
fönlichen Ausgaben gesondert anschreibt , um » ann zu
einem monatlichen Durchschnittssatz zu kommen .

Ueber die Frage , was kleine persönliche Ausgaben
sind , lassen sich allgemeine Regeln nicht aufstellen , sie
werden immer verschieden sein , je nach Veranlagung und
Bedürfnis . Es rechnen aber dazu z . V . Kosten für : Haar -
und Körperpflege , eine Aufmerksamkeit bei Krankenbe -
suchen , Straßenbahnfahrten , Geburtstagsgeschenke , mo-
dische Kleinigkeiten , Material für Handarbeiten , Bries -
papier und -marken , eine Buchanschafsung und ähnliche
Dinge .

Ausgaben für Schuh« und Garderobe können nur dann
zu den persönlichen Ausgaben gerechnet werden , wenn
» ie Ehefrau kein Kleidergeld erhält . In den meisten Fäl -
len wird es aber so sein , daß diese Kleiderausgaben für
die ganze Familie je nach Bedarf un» vorhandenen Geld -
Mitteln in gemeinsamer Besprechung zwischen Mann und
Frau erledigt werden .
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Sobald der Sommer vorbei ist, müssen die Mütter sich schon
wieder den Kopf zerbrechen , wie sich die Garderobe ihrer Kinder
für das Winterhalbjahr herrichten läßt . Schule , Haus und auch
die festlichen Höhepunkte im Kinderleben wollen erwogen sein.
Ja , aber was , wenn die Kasse leer ist , und man dem vielbean -
spruchten Hausvater nicht mit der Bitte um Geld für neue
Wintermäntel oder warme Anzüge kommen möchte? Geschickte
Mütter haben längst eine Lösung aus diesem Dilemma gefun -
den . Sie schneidern die Kinderkleidung selbst. Das gibt ihnen
viele Möglichkeiten , durch Umarbeiten abgelegter Kleidungs -
stücke mit denkbar geringsten Unkosten ihre Sprößlinge neu
einzukleiden Zum Glück ist die Kindermode sehr vielgestaltig .
Eignet die eine Schnittform sich nicht für das betreffende Alter ,
dann tut es eine andere . Da indessen alle Sachen der Erwachse-
nen größere Ausmaße haben als die der Kinder , bekommt man
aus jedem alten Stück wohl noch etwas Neues heraus . Jüngere
Geschwister sind es meist schon gewohnt , daß sie abgelegte Klei -
der » er Größeren weitertragen Liebevolle Mütter verstehen
den Kummer , den es bereitet , wenn man nie etwas wirklich
Neues bekommt . Mit einer netten Garnitur geben sie dem alten
Kleid deshalb wenigstens ein reizenderes neues Aussehen . Ein
kariertes Klei » bleibt zwar ein kariertes Kleid , aber ein nagel -
neuer roter Gürtel und vor allem ein rotes Tüchelchen im
Brusttäschchen sowie Reitzverschlutz machen es trotzdem begeh-
renswert . Rock und Bluse , dieser stets flotte und heute wieder
sehr moderne Mädchenanzug bietet eine vorzügliche Gelegenheit
für das Umarbeiten von Kleidern aus dem Bestand » er Mütter
und Tanten .

Aus einem Samtkostüm , am Rock abgescheuert und daher für
seine eigentliche Bestimmung nicht mehr geeignet , mag ein Fest -
anzug für das Söhnchen oder ein niedlicher Mantel für die
Vierjährige entstehen . Ein bißchen weißer Pelz gibt ihm » ie
kindliche Note . Das Taststilkleid , in dem die große Schwester
ihre ersten Tanzstundentriumphe aenoß . findet neuen Beifall
als langes Festkleid der Familienjüngsten . Ein abgelegter Fla -
nellmorgenrock verwandelt sich vielleicht in ein Spielhöschen ,
und selbst Großpapas ererbter Lodenumhang wirb , entsprechend
verkleinert , von den Enkeln auf dem Schulweg getragen . So
geht nichts verloren , was sonst nutzlos herumhinge . Allerdings
mutz man auf eins gut Obacht geben , soll keine Enttäuschung
der gehabten Mühe folgen : dünne und stark beanspruchte Stel -
len müssen bei der Umarbeitung erbarmungslos ausgemerzt
werden . Sie halten dem Strapazieren durch die Kinder nicht
stand und stnd nur eine Quelle späteren Aergers . Auch wird
man Getragenes sorgfältig reinigen , ehe es seiner neuen Be -
stimmung zugeführt wird . Bleibt dann ein böser Fleck hart -
näckig drin , läßt er sich beim Umarbeiten meist schlau umgehen

Schnitte zu erfragen :
Schriftleitung „Der Führer " Lammstr . lb ( Sekretariat ) .

Pauenkleld für Samtmantelchen SpielhosenanziiR Karierter , pelzhe . Praktischen Cape Kariertes Schi :] - Book \ind Blunekleine Mädelchen mit weißem Pelz für die Kleinsten setzter Madchen - mit abknöpfharer kleid mit Reiß - für größere Mäd -
Ultra -Schnitt Ultra -Schnitt Ultra -Schnitt mantel . Ultra - Kapuze . Ultra - Verschluß . Ultra - chen Ultra -SchnittK -M 535S K -M 535» K-K 1626 Schnitt K -M 5376 Schnitt K -M 5311 Schnitt K -M 5318 K -M 5316



S&Hntagsßeiiage des „%üficec "

Der Lebensroman Guiseppe Verdis aus Anlaß seines 125 . Geburtstages am 10 . Oktober

Ein Tatsachenbericht von Alexander ▼. Andreer » ky

2. Sortfrtant
Es bilden sich zwei Parteien . Die Erregung steigt zur

Siedehitze . Es entsteht eine wüste Prügelei . Ein Offi -
zier klettert die steile Treppe nach dem 4. Rang herauf ,
packt den umsichschlagenden Gardisten am Kragen und
wirft ihn hinaus . Es dauert aber noch eine gute Stunde ,
bis sich die allgemeine Bestürzung gelogt hat und die
Oper fortgesetzt werden kann .

Nach diesem Vorfall wird auch die Zensur auf die
Oper aufmerksam . Sie verlangt gewisse Aeiiderungen des
Textes . Auch muß der Titel umgeändert werden , und
zwar soll die Oper nicht „ Ernani " heißen , sondern „Der
Verbannte "

. Man erinnere sich bei dieser Gelegenheit ,
daß auch die Uraufführung des Dramas „ Ernani " von
Victor Hugo in Paris einen Theaterskandal von noch nie
dagewesenen Ausmaßen ausgelöst hatte . Damals lagen
sich die Freunde der neuen romantischen Schule mit den
Vertretern der klassischen Richtung in den Haaren .

Der vielbesprochene Erfolg des „ Ernani " öffnet Verdi
auch die Pforten der ausländischen Opernhäuser . Im Ja -
nuar 1846 wird „ Ernani " — gleichfalls mit beispiel¬
losem Triumph — in der italienischen Oper in Paris
aufgeführt . Aber auch Wien hat sich der Oper liebevoll
angenommen . Fast alle deutschen Opernbühnen folgen
dem Beispiel Wiens .

In Berlin lernt man im Jahre 1848 zum erstenmal
den neuen , vielgenannten Komponisten Verdi eben durch
„Ernani " kennen . In der Königlichen Hofoper von Ber -
lin debütiert in der Rolle des Don Carlos in „ Ernani "

der Baritonist Franz Betz . Er wird später der erste
Wotan der Bayreuther Festspiele sein . . . Auch in der
Goethestadt Weimar hat kein Geringerer als Franz Liszt
Verdis „ Ernani " zur Aufführung angenommen und selbst
die Premiere dirigiert .

„ Ach , wie so trügerisch . . .
"

Mit einem Schlag ist Verdi aller materiellen Sorgen
behoben . Er ist in der Lage , sich ein Landgut in der Nähe
von Busseto zu erwerben , wo er gewissermaßen als
Bauer unter Bauern lebt . Die berühmte Sängerin Giu -
seppina Strepponi , die Frau , die als erste Künstlerin in
dem Erstlingswerk Verdis sein musikalisches Genie ge-
spürt hat , ist inzwischen seine Gattin geworden . Verdi hat
in ihr einen treuen Lebenskameraden gefunden .

So sehr ihm auch das Leben auf dem Lande gefällt ,
der Komponist kann nicht lange ohne musikalische Arbeit
leben . Es gährt in ihm . er sucht immer nach neuen Stos -
fen , er begnügt sich nicht mit banalen Operntexten , er
möchte Menschen aus Fleisch und Blut auf die Bühne
stellen . Es sollen keine singenden Kostüme , sondern echte
Menschendarsteller sein . Eines Tages liest Verdi das
Drama Victor Hugos , — von dem er schon ein Werk
vertont hat — „Der König amüsiert sich" . Ein großartiger
Stoff fürwahr . Sofort gibt Verdi dem Textdichter Piave
den Auftrag , den Sttoff zu bearbeiten . Das fertige Text -
buch wird , wie üblich , der Polizei zur Begutachtung vor -
gelegt . Der Polizeizensor Martello , ein begeisterter An -
Hänger Verdis , hat jedoch Bedenken . Er versucht den
Meister aufzuklären . „ Ein König , der ein liederliches
Leben führt und frivole Lieder singt , ist für die heutigen
Begriffe unmöglich . Die österreichische Zensur , der wir
den Text noch vorlegen müssen , wird so etwas nie durch -
lassen ."

Verdi ist empört . Der erfahrene Polizeibeamte hat
aber einen glücklichen Einfall . „Wie wäre es , Maestro, "

fragt er , „ wenn wir aus dem König von Frankreich einen
italienischen Herzog machen ? Den Herzog irgend eines
kleinen Staates etwa ? Mantua oder Parma ? Der Hof -
narr im französischen Drama heißt Triboulet . Wollen
wir ihn nicht in irgend einen Italiener namens Rigo -
letto verwandeln ? Das wäre weniger auffallend und
würde bei der österreichischen Behörde keinen Anstoß
erregen .

"
Um das Werk , das ihm an , Herzen liegt , zu retten ,

erklärt sich Verdi , der sonst bei Aenderungen in seinen
Opern sehr starrköpfig ist , mit dem Plan einverstanden .
So kann die neue Oper unter dem Titel „Rigoletto " am
11 . März 1851 in Venedig im Tvatro Fenke aus der
Taufe gehoben werden .

Vor der Generalprobe erscheint der Tenor Mirate . ber
den Herzog singt , und erklärt : „Ich bin verzweifelt ,
Maestro , weil in meiner Partie die große Nummer fehlt .
Ich meine die Nummer , bei der das ganze Theater da
capo brüllt .

"

Mit verschmitztem Lächeln sagt Verdi , indem er dem
Tenor ein Notenblatt überreicht : „Hier ist sie. Sie ver -
pflichten sich aber , sie bis zum letzten Augenblick streng
geheim zu halten ." Der Tenor wirft einen Blick aufs
Notenblatt und strahlt übers ganze Gesicht . Der routi -
nierte Sänger weiß : dieses Liedchen „Ach , wie so trüge -
risch " hat in Text uni > Musik alles an sich, ein Weltschla -
ger zu werden .

Als das Publikum nach der Uraufführung des „Rigo -
letto " das Opernhaus verläßt , singen Hunderte das Lied ,
das im Laufe eines Abends zum Schlager geworden ist .
Auch sonst ist der Erfolg der Oper glänzend . Begeistert
gesteht Verdi seinem Textdichter Piave : „Ich weiß nicht ,
ob ich jemals etwas Besseres komponieren werde ".

Am nächsten Tag singt ganz Venedig „ Ach , wie so trü -
gerisch " . Dem Textdichter Piave begegnet in einer wink -
ligen Gasse eine junge Dame , zu der er in zärtlichen Be -
ziohungen gestanden hatte und die ihm untreu wurde . Der
Textdichter singt beim Anblick der Treulosen den ersten
Vers des neuen Schlagers . Geistesgegenwärtig fährt die
Schöne fort , improvisierend : „Piave ist ein Esel , iver
hundert andre wert ist ."

Dick wie eine Zervelatwurst
Nach dem großen Erfolg des „Rigoletto " fühlt sich

Verdi zu neuen Schöpfungen angeregt . Die verschieden -
artigsten Stoffe spuken ihm im Kopf herum. Eines Tages
sagt er »« seinem Textdichter Piave :

„ Eigentlich habe ich das banale Opernkostüm satt .
Immer wieder Ritter in Harnisch oder Sammet , mit dem
Degen an der Seite , in einen schwarzen Mantel «in -
gehüllt , Verschwörungsszenen und dergleichen mehr . Ich
möchte mal wirkliche Menschen , wie wir sie im Leben
sehen , auf die Bühne stellen .

"

„Menschen singen im Leben nicht , wie in der Oper ,
Maestro ."

„Nun , da werden sie eben singen . Ich habe neulich
einen Roman von Alexander Dumas gelesen — „Die
Kameliendame " . Etwas rührselig freilich , aber im Grunde
genommen menschlich . Wie wäre es , wenn wir diese
Menschen aus dem Alltag auf einer Opernbühne agieren
sehen und singen hören würden ?"

Piave wagt eine Erwiderung : „Ich kenne den Ro -
man . Das Thema kommt mir aber etwas heikel vor .
Eine Dame der Halbwelt auf der Opernbühne ! So etwas
hat man noch nie gesehen ."

„Was heißt heikel "
, braust Verdi auf . „Es ist ein

Menschenschicksal und so etwas kann nie heikel sein . Ich
erwarte von Ihnen in kürzester Zeit das fertige Text -

buch zu einer Oper , die ich , um jedes Mißverständnis
zu vermeiden , „La Traviata " nennen will , das heißt —

„Die Verirrte "
. Ihre reine Liebe und ihr Tod werden

den ethischen Ausgleich , den wir in einem Kunstwerk
brauchen , in bester Form geben .

"

Einige Wochen später liegt der Textentwurf zu der

„Traviata " vor . In kürzester Zeit ist aber auch die
Musik fertig . Die Komposition der ganzen Oper hat kaum
drei Wochen in Anspruch genommen !

Die AnffüHrung wird mit größter Spannung erwar -
tet , obwohl es Verdi nicht gern hat , wenn Zeitungen vor-
eilig über ein neues Werk berichten . Man bedenke : Eine
Oper im Zeitkostüm , was für ein Wagnis ! Denn das
Publikum ist in der Oper entweder an ritterliche Trach -
ten oder an antike Kostüme gewöhnt .

Am 6. März 1853 ist das Teatro Fenice in Venedig von
einem erlesenen Publikum bis auf den letzten Platz be --
setzt. Der Vorhang hebt sich , Männer in schwarzen Röcken
und Frauen in modernen Ballkleidern bewegen sich auf
der Bühne . Das Publikum ist enttäuscht . Der Tenor be-
ginnt das — später berühmt gewordene Trinklied . Du
lieber Himmel , er ist ja ganz heiser ! Das Publikum johlt
und pfeift . Einem Tenor wird in Italien die Heiserkeit
auf der Bühne nie verziehen . Als der Tenor auf dem
hohen A noch dazu kikst, bricht ein Sturm der Empörung
im Theater aus . Der Tenor tritt ab . Die Heldin der Oper
bleibt allein auf der Bühne . Im Parkett vernimmt man
Kichern . Die Darstellerin der von der ganzen Pariser
Lebewelt angebeteten Schönen ist alles andere als schön !
Vor allem ist sie dick . Die erste Arie der Traviata wird
mit Lachen quittiert .

Die Oper schleppt sich bis zum letzten Akt . Der Arzt
auf der Bühne sagt : „Nur kurze Stunden wird ihr Leben
dauern " . Schallende Heiterkeit im ganzen Theater . Aus
dem vierten Rang ertönt eine Stentorstimme : „Deine
Kranke soll sterben ? siehst Du nicht , daß sie dick ist wie
eine Cervelatwurst ?" Das ganze Publikum wird von ei-
nem Lachkrampf geschüttelt . Zum Schluß kann mau nur
feststellen , daß die Oper durchgefallen ist.

Aus dem Verdi-Film
Maria Cebotari (Teresina Stolz ) und Fosco Giachetti
(Verdi ) als Träger der Hauptrollen in dem großen ita¬
lienischen Verdi-Film , der im Verleih der Tobis demnächst

auch in Deutschland zu sehen sein wird .
Photo : Tobis -ltala

Verdi läßt sich aber nicht entmutigen . Er sagt dem ver -
zweifelten Jmpreffario : „Ich lasse offen , wer an dem
Durchfall der Oper schuld ist . Die Zeit soll entscheiden ."

Die Zeit hat entschieden : Bereits ein Jahr später trat
„La Traviata " ihren Siegeszug durch die ganze Welt an .

Oper und Politik
Verdi arbeitet an einer Oper , die er „Rache im Do -

Mino " nennen möchte . Es handelt sich um die Ermordung
des Schwedenkönigs Gustav III . am 16. März 1792 wäh¬
rend eines Maskenballes in Stockholm . Dann ändert
Verdi den Titel in „Ein Maskenball " um und überläßt
die Oper zur Uraufführung einem der führenden Opern -
Häuser in Italien — dem Teatro San Earlo in Neapel .

(Schluß folgt .)

&in TCttoitoufre* *eid20iitfen
Vorn Egon Yietta

Eine Reise nach Lfbyen ist keine aTltfipTMie Angelegenheit Um so mehr sind wir erfrent, heute de«
Reisebericht eines Karlsruhers zu veröffentlichen , dem wir in ungezwungener Folge in Abständen noch andere
folgen lassen. Heute erzählt der Verfasser zunächst von Leptis magna , einer alten Römerstadt an der Großen
Syrta .

lieber „ LeptiS magna " ist sehr viel geschrieben
worden : Seit sich diese römische Kapitale unter der Ob -

Hut des faschistischen Regimes und ausgezeichneter Sach -
kenner aus dem Schutt hebt , strömen die Reisenden nach
dieser neuen Wallfahrtsstätte der antiken Welt . Es ist
noch gar nicht so lange her , daß man zwei Tage müh -
seliger Schiffsreise verloren hat , um zu den Dünen von
Leptis über Tripolis zu gelangen . Heute ist diese Küste
durch die ausgezeichnete Fahrstraße zu einem
Zentrum der zielbewußten italienischen Kolonisation ge -
worden . Aber Leptis ist mehr als Pompeji , dem es an
Vollständigkeit und Umfang der römischen Stadtanlage
ähnelt : Pompeji war nicht die Kapital « , als welche das

Das antike Gesims ist aus dem gefundenen Stüdcrverk
zusammengesetzt morden .

punisch - römische Leptis Libyen administrativ und kom¬

merziell beherrscht hat . Die Geschichte von Leptis hat für
Libyen symbolische Bedeutung bis in die jüngste Zeit ?
denn die Ausgrabung besagt ja nichts anderes als die

Rückkehr der Provinz in den europäischen Kulturkreis :
Sie schließt eine Epoche der libyschen Geschichte , das Mit -

telalter ab . Die einfachste Formel , die sür diese Stadt
gefunden worden ist , gipfelt im Namen ihrer Tore : Arco

( Bogen ) di Tiberio (37 n . Chr .) und weiter hinaus -

geschoben Arco di Traiano ( 116—111 it . Chr .) , schließlich
der weiteste Umfang beim Arco di Settimio Severo (268

n . Chr .) , und dann folgt der Rückfall zur byzantinischen
Mauer , die den Stadtkern und den Hafen vor dem ein -

dringenden Sand zu retten sucht . Die Stadt entwickelt
sich also ununterbrochen seit der augnsteischen Reichsgrün -

dung . Sie erreicht unter Kaiser Septimius Severus
ihren Höhepunkt . Der Kaiser hat seine Geburtsstadt nicht
vergessen : Die gewaltige Basilika und das neue Forum ,
aus dem Forum Traianum in Rom nachgebildet ist , sind
die Zeugen dieser Spätblüte . Aber gerade der spätrömische
Baustil , der Stil der Ueberreise , des Wandels , aus der
Schwelle des Mittelalters gibt der Stadt einmalige Be -

dentung . Ihre Geschichte endet mit dem Einbruch der Ära -
ber (643/4 n . Chr .) . Sie lebt wieder auf mit der Erobe -

rung Libyens durch Italien . Die Geschichte von Leptis
magna bildet in Wahrheit den Schlüssel sür die lybische
Geschichte . Es ist letzterdings die Geschichte eines genial
angelegten Hafens . Vermutlich haben die Römer den
Fluß Lebda abgeleitet und an seiner Mündung den Ha-
fen angelegt , der heut« nur noch durch « in Rinnsal und

turms — zur Linken — und die gewaltigen Kaistufen ,
Ruinen eines Turms und des Jupitertempels zur Rechten
klammern die Hafenmündung noch heute wahrhaft impo -

nierend ein : das Meer rollt unermüdlich wider die kleine
Sandbarriere , die heute die Mündung sperrt . Es ist , als

habe eine Mine erst eben der antiken Pracht ein jähes
Ende bereitet . Das Meer überblaut den Horizont , der
Wind und das Wasser umspülen die gestürzten Stein -

blöcke , und die ganze Majestät , die noble Größe , die Rom
in sich begreift , offenbaren sich in dem märchenhaften
Schauspiel . Das Auge schweift vom Hafen zurück zur
Stadt : Ihre Ruinen heben sich gegen den Abendhimmel ,
wie wenn wir in die römische Campagna versetzt wären .
Nur die Palmen und Sanddünen stören diese seltsame
Illusion . Aber das Ganze wirkt , als habe Enripides ein
letztes , ungeschriebenes Drama der Nachwelt vermacht :
Die antike Welt in ihrer größten Ausdehnung , ihrem
größten Zweifel , ihrer sinnfälligsten Pracht .

Denn das Geheimnis von Leptis liegt in der kleinen ,
christlichen Basilika auf dem alten Forum . Unmittelbar
vor der Basilika hat ein christlicher Friedhof gelegen , der
noch heute durch römische Inschriften kenntlich ist . Diese
Inschriften verraten einen erschreckenden Tiefstand der
handwerklichen Kultur , im erstaunlichsten Gegensatz zu
den Pilastern der severianischen Basilika , die sich in ihrer
überzüchteten handwerklichen Fertigkeit garnicht genug
tun können . In Leptis magna haben die Spätformen der
römischen Kunst Triumphe gefeiert , aber , wie die aller -

jüngsten Ausgrabungen ergeben haben , Triumphe , die
keineswegs zum Untergang , sondern zum Uebergang be -

stimmt waren : Sei es , daß die severianische Basilika un -
verändert als christliche Kathedrale übernommen wurde
und den Grundstein zur christlich - romauischen Basilika
gelegt hat , sei es , daß in den Badeanlagen der römischen
Villa das Kreuzgewölbe entdeckt wurde : Es zeigt sich , daß
die neue Religion zwar neue Lebensformen , aber durch -
aus nicht die künstlerische Revolution gezeugt hat , son -

' dern das antike Erbe
trotz der leidenschasi -
lichsten Vilderstürme -
rei an die Nachfahren
weitergeben mußte . Das
Theater von Leptis , das
jetzt unter der Obhut
von Professor Caputo
wiederhergestellt wird ,
war vor einem Jahr
noch eine Düne . Heute
schimmern durch die kost -
baren Säulen des Sze -
nariums die silbernen
Wogenschauer des Mit -
telmeeres . Der Zu -
schauerraum ist frei -
gelegt . Di « Bühne wird
aufgebaut . Di « römischen
Inschriften werden ent -
ziffert . Die Statuen , die
ans dem Schutthaufen
geschaufelt wurden , drei
herrlich « weibliche Gott -
heiten , zi« ren das kleine
Museum . Noch im Sand
werden römische Lettern

reiht. Auf der obersten Stufe de» Theater ? öffnet fich
noch einmal das machtvolle umliegende Panorama . Und
wie in diesem Theater aus der augusteischen Zeit der
Mimus die verdienten Lorbeeren geerntet hat , so hat sich
auch der Schauspieler Agrippa in Leptis eine erlesene Ge -
denktafel gesetzt : Als der erste Schauspieler seiner Zeit .

Eine Figur ist im Theater von Leptis ausgegraben morden .
Aufn .: Vietta (7t)

Auf dem Markt hebt fich ein« »er seltenen punifchen
Säulen . In dieser Stadt hat Rom der punifchen Welt

ganz besondere Konzessionen zugestanden . Nicht nur das :
Auch die rätselhaften Garamanten , einst Herren des
Fezzan , sind in erbitterten Kämpfen mit ihr zusammen -

gestoßen . Und wenn auch kein großer Schriftsteller , keine
bestimmende geistig « Well « von ihr ausgegangen ist, ihr
Ruhm wird dadurch nicht gemindert :

Sie gehört zu dem großen geistigen Limes des römi -
schen Imperiums — jenem Limes , den sie durch ver -
schwenderische Bauwerke auf ihr « Weis « geadelt hat .

BlUihe bezeichaet P . Aber die Trümmer fceft Le-ucht- behutsam «weinawderge» Punisch -römischer Markt in Leptis

Copyright 1938 by Trangntlantle , Berlin NW 7.
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Jedem Diener ein eigenes Badezimmer !
Wie Millionäre leben — Reichtum und Elend in Amerika — Was verdienen die Angestellten der Millionäre ?

Von Seppl Popfinger

„Wie wäre ich glücklich, wenn ich nach Ame-
rika kommen könnt« !" so hat auf meinen
Weltreise » schon mancher zu mir gesagt . Was
wissen aber Sie meisten Leute über Amerika ?
Daß es hier Sie vielen Dollarmillionäre gibt
unS Saß in Neuyork un>d Chikago große Ge-
bände stehen Sie man Wolkenkratzer nennt .
Was aber Sic meisten Leute in Europa über
Amerika nicht wissen unS auch nicht glauben
wollen , ist , Sah man Heute in Amerika neben
Sem unenSlichen Reichtum Sas größte ElenS
der Welt antrifft .

Wie viele träumten nicht schon von Neu -
york , Chikago , San Franzisko , oSer gar von
Hollywood , Ser Filmmärchenstadt , überhaupt
von Sem Lanöe USA . , wo man schnell und
mühelos reich werSen kann ! Und nach diesem
LanSe finS dann auch Millionen Menschen ge -
fahren , all« in Ser Hoffnung , hier ihr Glück
zu machen. Bon Siefen Millionen haben es
auch wirklich einige währenS Ses amerikani -
fchen Aufstieges zu etwas gebracht, ' viel« wie -
Ser machten bis vor einigen Jahren ganz
gut ihr Leben , anSere schlagen sich noch heute
recht und schlecht durch , aber Taufende , ja
HunSerttausenSe liegen jetzt in allen Groß -
stäSten Amerikas auf der Straße .

Ich Sarf wohl sagen . Saß ich Amerika und
seine Verhältnisse ziemlich gut kenne , habe ich
Soch bereits Srei Reisen Surch Sas „Dollar -
reich" gemacht. Ich war fast in allen größe -
ren StäSten Ser Union , betätigt « mich hier in
allen möglichen Berufen , bis ich zuletzt beim
größten Zeitungskonzern Ser Welt lanSete .
Ich hitch-hikte von Stadt zu StaSt , trampt «
mit Güterzügen von Staat zu Staat , fuhr im
Luxuswagen herum , war Gast Ser Filmstars
in Hollywood unS ging mit Polizeiautos auf
V« rbrecherjagS « n . Nicht nur in Sen Luxus -
Hotels von Los Angeles , San Franzisko ,
Ehikago usw . schlug ich mein Zelt auf . sonSern
ich pennte " anch manche Nächte in Mass« n-
quartieren Ser Aermsten nn>d legte mein
müSes Haupt in einem Logierhaus Ser „Sal -
vation Army " (Heilsarmee ) nieSer . Kurz :
ich bin auch ein wenig Surch Sie amerikanische
Schule gegangen .

Wer früher nach Amerika kam, Ser erhielt
Arbeit . Amerika verschluckte immer neues
Menschenmaterial , neue Städte entstanden ,
ein Wolkenkratzer nach Sem anSeren wuchs
in Neuyork , Chikago und San Franzisko aus

Der Fr « möe

jyk
„Ist hier in der Stadt schon mal

« in großer Mann geboren worden ?"
„Nee , bisher nur kleine Kinderl "

Sem VoSen heraus . Amerika war im Aus-
stieg! In der berühmten Wall Street wurSe
auf „Teufel komm heraus " spekuliert , sogar
Sie Hausangestellten hand « lt«n mit Wert -
papieren .

Dann kam auf einmal S« r Fall . Die Welt -
Wirtschaftskrise , wie man sie h« ut « nennt , be¬
gann : S« r große amerikanische Bankkrach
folgt« und Millionen Dollars waren über
Nacht verloren . TausenS « von Geschäft« »
unS Banken machten pleit « , immer mehr
Menschen wurden arbeitslos unS Heute wer -
den etwa 11900 000 — in Worten : elf Millio - ,
nen — von Ser amerikanischen Regierung
unterstützt .

Zu diesen 11 Millionen Arbeitslosen rech -
net man aber noch einige Millionen Obdach-
los« , die überhaupt kein« Unt « rstütznng er -
halten , Siejenigen , Sie in Güterzügen stets
von « in« m Staat zum anSern unterwegs sind ,
in Parks und Türeingängen unS in der
UntergrunSbahn übernachten , Sazu , Sann
kann man sich allmählich ein VilS machen, wie
es heut « im . .Dollarreich " aussieht .

Oft nur einen Block (Straße ) weiter weg,
sieht man keine armen Teufel mehr auf der
Straße oder in Hauseingängen liegen . Ein
Unterschied zwischen Tag unS Nacht ! Näm -
lich in Siefen Straßen sind Paläste , die Wal -
kenkratzer und Apartemcnthäuser der Mil -
lionäre . Dort das schreckliche Elend uns hier
Ser unendliche Reichtum ! Vor solchen Häu -
fern Ser Millionäre halten Sie feinsten Lu-
xuslimotvsinen . Ich kenne Häuser , in denen
nicht weniger wie 35 Millionäre mit ihren
Familien wohnen .

Es gibt aber trotz Ser Wirtschaftskrise und
großen Arbeitslosenzahl noch unenSlich viele
Dvllarmillionäre .

Es ist nicht leicht, mit einem Millionär zu
sprechen. In Europa nimmt man an , daß
ein Millionär in seinem eigenen Haus oder
Palast wohnt . In Neuyork aber wohnen die
wirklich reichen Leute fast alle in seinen
Apartement - Wolkenkratzern in Ser Fünften
Park - , Madison - Avenue oder im „Westen".
Wenn man in ein solches „Millionär -Miets -
haus " will , wird man am Einvana erst ein -
mal von ein paar uniformierten Dienern
gefragt , zu welcher Familie , zu welchem
Apartement man will . Dann aebt einer

ans Haustelephon und ruft Sie gewünschte
Nummer auf . Erst wenn dann von hier der
BescheiS kommt , daß der Besuch erwünscht
ist , bringt ihn ein „Elevatoroperator " (Auf¬
zugsführer ) mit dem Lift hoch . Je höher Sie
Wohnung ist , desto teurer ist sie.

Für Sie Angestellten gibt es einen eigenen
Eingang und Aufzug . Nur Sie persönliche
Begleiterin Ser „Gnädigen " darf den Auf -
zua für die Herrschaft benutzen . Ebenso
kann auch Sie Gouverneß (Kindererzieherin )
und Sie ChilSren - Nurse (KinSermäSchen ) .
wenn sie ein Kind begleitet , mit diesem Lift
hochfahren . Butler (Diener ) . Cook (Köchin) ,HousemaiS (Zimmermädchen ) , LaunSreß
( Waschfrau ) ufw . müssen alle Sen Eingang
unS den Aufzug für das Personal benutzen .

Die Angestellten essen nicht mit der Herr -

schaft . Bei ganz reichen Leuten ist für das
Personal eine extra Köchin da. Sowie jedes
Glied der Herrschaft sein eigenes PrivatbaS
hat , so hat auch jedes Stubenmädchen , jeSe
Köchin, KinSererzieherin nsw„ ihr eig«nes
BaSezimmer .

Was verdient man nun bei einem reichen
Mann ? Ein Diener erhält monatlich SO biS
120 Dollar , die Köchin 80 bis 120 . die Kin -
Sererzieherin 80 bis 120 , das Dienstmädchen
SO bis 65, das Kindermädchen 70 bis 90, das
Zimmermädchen 60 bis 75 und Sie Wasch¬
frau erhält 50 Dollar im Monat . Diese
Löhne verstehen sich bei freier Kost und Lo -
gis . Ein Liftboy erhält etwa 70 Dollar im
Monat ohne Essen und Schlafen . Die Herr -
schasten geben ihm aber noch „Tips " (Trink -
gelSer ) .

Anch die Finanzbarone sparen heute . Frü -
her bezahlten Sie Millionäre noch höhere
Löhne und außerdem hielten sie mehr Per -
sonal . Mancher hatte zehn Leute unS noch
mehr .

Zur selben Zeit , wo in der Fünften - oder
Park -Avenue Sie Lady oSer ein Millionärs -
söhnchen ins seidene Pyjama schlüpft und
ins weiche Daunenbett hüpft , da sucht nicht
weit weg ein abgemagerter und zerlumpter
Obdachloser eine Kehrichttonne nach Eßab -
fällen und alten Zeitungen durch. Mit die-
sen Zeitungen will er sich irgendwo ein
warmes Nachtlager zurechtmachen . Hastig
nagt er an einem alten Knochen, oder halb -
verfaulten Apfel , Orange , Pflaume oSer
Kohl , Sen er im Mülleimer gesunden hat .

Wie oft las ich in der amerikanischen
Presse , daß sich Senatoren über gewisse so -
ziale Verhältnisse in europäischen Staaten
ausreaen . Wäre es nicht besser unö ver -
nünftiger , wenn sie sich lieber um ihre ame -
rikanischen sozialen Einrichtungen kümmern
würden , damit Sie armen Kerle nicht mehr
auf Ser Straße liegen müssen und das , was
reiche Leute als Abfall in die Kehrichttonne
werfen , essen brauchen , um nicht zu ver -
hungern .

Zumw*^0wwJ9w Xifid
Vater und Sohn

„Du hast »iHts , als Sein TenniSspiel im
Kops, Junge . Es gibt doch schließlich noch
ernstere Ding « auf Ser Welt , als ausgerech -
net Tennis !"

„Weiß ich, Vater , weiß ich — aber Boxen
liegt mir nun einmal nicht !"

Filmaufnahme

„Haben Sie doch keine Angst vor dem
Löwen ! Denken Sie Soch bloß , es s« i eine
große Katze !"

Schauspieler : „Hm , ja , aber dann erklären
Sie ihm vielleicht, baß ich keine Maus bin !"

\$ i £ ß& H.Katse £

Er : „Ich mache schon Fortschritte , Schätzt.
Ich glaube , du kannst die Schneiderbüste schon
wegnehmen und dich selbst hinstellen !"

Böge Sadie
„Sie suchen einen Teilhaber mit einer

Einlage von zehntausend Mark ?"
„Ganz richtig !"
„Ich habe aber leitet nur öreitausend

Mark !"
„Hm . hm, böse Sache !"
„Dafür bin ich aber perfekter , bilanzfähiger

Buchhalter !"
„Auch Sas noch !"

Fatal
Besucher der Hundeausstellung : „Sagen Sie ,

wo ist denn der Hund , der den ersten Preis
für Wächteröienste bekommen hat ?"

Aufseher - „Der ist leiSer nicht da ? btt
wurde heute nacht gestohlen !"

Junge Kochkunst
„Manne , meinst du wirklich , daß ich zuviel

Salz in die Suppe getan habe ?"
„Nein , Schätzt , aber vielleicht ist eS eine

Kleinigkeit zu wenig Suppe für SaS Salz !"

Dann allerding »
„Es ärgert mich kolossal, wenn Srei Men »

fchen ein Streichholz beuützen !"
„Wieso ? Sind Sie abergläubisch ?"
„Nein , Streichholzfabrikant ."

Kassierer stelle frei
„Sie erhalten als Kassierer zweihundert

Mark monatlich "
, sagte der Direktor .

„Zweihundert Mark im Monat ?" überlegte
der Bewerber , ,/damit kommt man aber nicht
weit !"

„Das ist auch nicht beabsichtigt !" gab Ser
Direktor zur Antwort .

ba — bäum — be — bro — bus — Sel —
den — der — So — So — e — e — et —
fer — ga — t — kar — holz — ne — ni —
nrm — nutz — o — ot — ra — re — stein
stein — täu — to — wie — wies .

Aus vorstehenden 32 Silben sind 11 Wörter
zu bilden von folgender Bedeutung : 1 be-
kannter deutscher Badeort , 2 weiblicher Vor -
name , 3 kostbares Mineral , 4 deutscher Bade¬
ort , 5 sagenhaftes LanS , 6 religiöse Sekte des
16. Jahrhunderts , 7 böhmischer König , 8 Ge-
stalt der griechischen Sage , 9 Holzart , 10 Fluß
auf der pyrenäischen Halbinsel , 11 verklären -
der Glanz . — Sind die richtigen Wörter ge-
funden , so ergeben die Anfangs - und End -
buchstaben im Zusammenhang gelesen ein
bekanntes Sprichwort .

1.
2.
3.

4.

5.

6.
7.

8.
9.

10.
IL

Der Kopf macht 's

Es sprudelt und springt b-urch Moos unS
Gestein

Und glitzert munter im Sonnenschein .
Mit anSerem Kopfe hats manches Tier ,
Beim Jagen und Trinken dient es dir .
Mit anderem Kopfe erregts dein Blut ,
Jagt durch die Adern lodernSe Glut .
Mit anderem Kopfe warnt es und sticht,
Wehrhaft zu schützen , ist seine Pflicht .
Mit anderem Kopfe steht es im Feld ,
UnS wogt im Wind , von Segen geschwellt.

Zeichnung : Bavaria — Gauting vor Manche»

Unser Bilderrätsel
Großmutter erzählt ern Märchen .
Welches wohl ? Wer das Bild
aufmerksam betrachtet , merkt es !

Scherzrätsel , Die Vorsilbe An.
tAn,stich, Anton , Anklang) .

Silbenrätsel . 1 Alltag . 2 Un.
{Wtit, 3 Spandan , 4 Donner , 5 Eber¬
esche , 6 Norwegen , 7 Degen, 8 Okapi ,
9 Rasiermesser, 10 Note , 11 Elfter, 12
Nichte , 13 Dachshund , 14 Egon . 15
Spinn « . 16 Ares . 17 Ultimo , 18 Gang-
ster , 19 Eisen , 20 Narbe . 21 Burnus ,
22 Laibach. 23 Indiana , 24 Earlow , 25
Kiirbis . — Aus den Dornen des Augen,
blicks wachsen Rosen der Erinnerung .

Zifserblatträtsel .
I II III IV V VI VII VIII
LENZOBEL

IX X XI XII
E B E K
Lenz , Enz , Zobel , Od , Bei , Leber,
Eber , Erle .

Gudetendeuische Gonderstempel
Wir hatten bereits vor einem Jahr an

Siefer Stelle einen Artikel veröffentlicht :
„Sudetendeutfcher Volkstumskampf auf
Briefmarken und Poststempel "

, der sich mit
dem Leid unserer suSetendeutschen Brüder ,
aber auch mit dem Einfluß des deutschen
Wesens , das auf den Marken der Tscheche -
slowakischen Republik unverkennbar ist , be-
faßt . Die Entwicklung ist inzwischen ihren
Weg gegangen unS hat nun zur Befreiung
und EinglieSerung der suSetendeutschen Ge-
biete in das Altreich geführt . Was uns je-
doch noch interessiert , das sind die verschiede-
nen Freiheits - und Sonderstempel unS die
Provisorien und Ausdruckmarken , die in den
rein Sudetendeutschen Gebieten verausgabt
wurden in jenen Tagen , als die dortige Be -
völkerung ihrer endgültigen Befreiung ent -
gegensah .

Zunächst interessiert uns das sogenannte
„Ascher Provisorium ". Am 21 . September
verließen die Tschechen den Bezirk Asch, der
infolge der geographischen und damit be -
dingten strategischen Lage für sie unhaltbar
geworden war . Bis zum Einrücken der
deutschen Truppen übernahm die Sudeten¬

deutsche Partei die Verwaltung . So hat der
Ascher Bezirk in den 10 Tagen eine Art
eigenstaatliches Leben geführt und während
dieser Zeit einen Teil der Bestände von 50
Heller gün und 1 Krone weinrot mit dem
neuen Wertausdruck : 1,20 aus 50 Heller grün ,
1,20 auf 1 Krone weinrot versehen , weil die
tschechischen Postbeamten bei ihrem Abzug
alle übrigen Bestände mitgenommen hatten .
Diesem Notzustand verdanken wir das schnell
berühmt gewordene „Ascher Provisorium " .
Davon ist die grüne Marke in einer Auf -
läge von 40 000 und die weinrote in einer
Auflage von 10 000 Stück herausgekommen .
Wegen der geringen Auslage ist £xie letztere
Marke schon sehr teuer . Aber nicht unr diese
Tatsache , sondern auch die andere , daß Ser
Aufdruck wegen Mangel an Zeit und unzu -
länglichen technischen Voraussetzungen ( der
Postverwaltung von Asch stand natürlich
nicht der wunderbare Apparat einer Reichs -
druckerei zur Verfügung ) nicht sehr sorgfäl -
tig erfolgte — eröffnete den Fälschern in der
Tschecho -Slowakei , wo genügend Material
zum „Aufdrucken " vorhanden ist , die „an -
genehmsten " Perspektiven . Wir raten Saher

Sringend , nur gebrauchte , echtgelaufene Stücke
aus Karten und Briefen zu erwerben und
postfrische Stücke einstweilen abzulehnen bis
Sie Lage überblickt werben kann .

Außerdem verwendet Asch noch Sen Son -
derstempel „Wir haben das Joch getragen ,
nun sind wir frei und bleiben frei ! Postamt
Asch 1 , den 21 . September 1938 ." Da das
Schriftband auf dem Sonderstempel durch
Sas Hoheitszeichen läuft und dadurch schlecht
sichtbar macht, wurde sofort ein zweiter
Sonderstempel verwendet , bei dem das
Schriftband etwas heruntergezogen wurde .
Der erstgenannte Stempel dürfte Saher der
seltenere sein . Zu diesen hier gemachten
Provisorien kommen noch Aufdruckmarken
der gleichen Art zu 50 Heller und 1 Krone
in Karlsbad , hier ist übrigens die tschechische
Bezeichnung aus dem Stempel sofort her -
ausgenommen , was zu beachten ist , im Ge-
gensatz zu Asch. Auch hier gibt es Auf -
druckverfchiebungen und sehr viele Abwei -
chungen . Der Aufdruck auf der 50 Heller
blaugrün , Michel Nr . 394, ist in violetter
Stempelfarbe ausgeführt . Vorsicht im
Wasser - und Benzinbad , man kann dabei ein
„violettes Wunder " erleben . . .

In anderen Orten wurden ähnliche AuS-
gaben angefertigt . Aufdruckmarken : „Wir
sind frei " und da? Hoheitszeichen und an -
dere Sonderstempel liegen - noch vor von
Roßbach , Rumburg , Eger usw . ,

G. Kabelitz .

Leitung : Badischer Schar hverband ,
Theo Weißinger . Durlacb . ßp 7.
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Opposition
oder kritische Felder ?

( Fortsetzung )
Stellung 10

d c d

In der Stellung 10 scheitert die Opposi -
tionslehre vollständig . Dem Schwarzen steht
die starke Verteidigung a4—a3 zur Verfü¬
gung . Wenn Weiß dann 2b : a3 spielt , so kann
er mit dem Turmbauer nicht mehr gewin -
nen . Er muß daher b2—b3 spielen (nicht b4 ? ,
weil dann Sie kritischen Felder nicht mehr
zu erobern sind ) , so daß die kritischen Felder
des Bauern b3 die Felder a5 , b5 und c5 sind .
Von diesen ist das FelS a5 von Schwarz am
schwersten zu erreichen . Der kürzeste Weg zu
diesem Feld führt aber über bl ! Also ist die
Lösung : 1^kc2—bl ! a4—a3 ! 2 .b2— b3 ! KsS—e5
3 .Kb1—a2 Ke5—d5 4 .Ka2 : a3 Kd5—c5
5 .Kü3—a4 Kc5 —bL 6 .Ka4—b4 und Weiß er -
obert das kritische Feld a5 oder c5 und ge-
winnt . Der naheliegende Zug 1 .Kc3 ? schei-
tert an 1. . . . a3 ! 2.b3 und jetzt mutz Weiß ent -
weSer über c2— b1^ a2 den Bauern a3 er»
obern oder mit dem Bauer nach b4 ziehen,'
dadurch werden die kritischen Felder nach «6,
bS und c6 hinaufgeschoben und gehen entgül »
tig für Weiß verloren . Wollte man in Stel »
lung 10 mit 1 .Kd2 auf die Opposition spielen ,
so käme man nicht weit .

Stellung 11

In Stellung 11 wird Weiß Sen Bauer bS
erobern durch Kbl —c2— d3—e4 —i>4— e5 ufw ,
aber Schwarz kann durch Kb7 in dem Augen -
blick der Eroberung den Weißen am Betre -
ten der kritischen Felder verhindern , so daß
Sie Partie remis wird . Verschieben wir alle
Steine um ein Feld nach oben , also : Weiß :
Kb2.Bb5,- Schwarz : Ka8 .Bb6 , so wird Weiß
durch Besetzung des Feldes eS den Bauer
bL erobern und hat dadurch auch ein kritisches
Feld besetzt , so datz er gewinnen muß , woran
Schwarz nichts ändern kann . (Forts , folgt .)
Etiskafcs und Kieninger siegte « j « Krefeld
In dem Meisterturnier zu Krefeld teilten

der letztjährige Meister von Deutschland mit
dem diesjährigen die beiden ersten Preise
mit 9 Punkten . 3 . wurde Engels mit 8 Punk -
ten . Es folgen 4 . — 7. mit 6 Punkten Rog -
mann , Bruchhaus , Elsas und Schlage, ' ferner
Diemer 5, Hussong 4^ , Kruijer 3, Hülters
2H . Dr , Dvkmans 1 Punkt . Die entschei¬
dende Partie zwischen den beiden Siegern
endete remis .

Wir bringen eine interessante Spielstel -
lung aus öiesem Turnier :
Weiß : Rogmauu Schwarz : Schlage

a b c d e t e h
Wie gewinnt Schwarz die Onalität ?
1 . . . . Ldk : e5 2 .Te1 : e5 (2 .d : e5 Sd3 8 .Dc2

Dg « ) 2. . . . Te « : eS 3 . d4 :e5 Df5 —gS ! unS
Weiß muß aufgeben , denn die Doppeldro -
hung T >g2 matt und Se2 + ist nicht zu pa ,
riereu .



Sonntagsbeilage des „Jühcet"

Eindrücke auf einer Herbstfahrt
zwischen Weichsel , Masuren und Ostsee
von Richard Yolderauer

Das Schloß zu Königsberg
Aufn .: Grün -Königsberg (3), Krause -Skaisgirren , Loerzer

Das Tor nach Osiprenltea

Ostpreußens Herbst ich wirklich etwa « Besonderes , ei« TrlevniS st!r
alle , die an hellen klaren Oktizbertagen durch die Wälder wandern , auf den
unzähligen Seen in Masuren eine Dampferfahrt unternehmen oder an
Ostsee und Haff in der wärmenden Sonne sitzen . Wir haben dieses Land
mit seinen Burgen , Wäldern und Seen kennen und lieben gelernt , sind
Hunderte von Kilometer durch das Grenzland gefahren , das seit Jahr -
Hunderten ein Bollwerk deutscher Kultur im Osten ist und haben vor
allem Ostpreußens nationalsozialistische Aufbauarbeit geschaut , die in die -
sem Land mit allen Kämpfen und Sorgen eines Grenziandes nicht leicht

Segelboote in Masuren

erhtitem S5 Städtewappen an die öurch
das Bersailler Diktat verlorenen
Städte . Das Ordensritterschloß am
deutschen Nogatstrom ist ein deutscher
Wallfahrtsort im Osten und das ein -
drucksvolle Eingangstor nach ajft »
preußen .

Zwischen Tannenberg
und Johannisburger „Heide "

An einem sonnigen Tag fuhren wir
von Marienburg über die 700jäh -
rige arbeitssame Hansestadt Elbing ,
der größten Industriestadt Ostpreu -
ßens hinein ins ostpreußische Ober -
land . Hügeln wechseln mit herrlichem
Hochwald . In der Ferne grüßt der
Drausensee , ein wertvolles Na -
turschutzgebiet Ostpreußens . Am Ober -
landkanal schauen wir etwas Einzig -
artiges in der Welt : die sogenannten
„ G e n e i g t en Ebenen "

. Auf gro -
ßen Wagen fahren die Schiffe über die
trennenden Hügel und schwimmen jen -
seits weiter im Kanal . So zieht eine
Wasserstraße durch das Land von eigen -
artigem Reiz . Am Abend standen wir
dann zwischen den 20 Meter hohen
Türmen des Reichsehrenmales
Tannenberg , der letzten Ruhe -
stätte Hindenburgs , in Gedanken bei
all den Kameraden , die hier gekämpft
und geblutet haben . Hunderttausende Seelandschaft bei Angerburg

wart « und seht« idyllischen Abgeschiedenheit ,
dem stillen Nehrungswald einer der reizendsten
Orteist . Die Vielseitigkeit der ostpreußischen Land -
schast wird noch vervollständigt durch den Herr -
lichen Badestrand an der S a m l a n d k ü st e,
an dem in den bekannten Bädern wie Cranz
und Rauschen vom frühen Sommer bis in
den Herbst frohes Leben herrscht . Das deutsche
Gold , Ostpreußens Bernstein , eines der begehr -
testen Schmuckstücke , sahen wir im einzigen
Bernsteinwerk der Welt , in Palmicken .

Der Abschied von Ostpreußen fällt schwer .
In ' Königsberg hatten wir aus dem Munde
maßgebender Männer von der zielbewußten Ar -
beit , Ostpreußen zu einem Reiseland zu machen ,
sehr viel Interessantes gehört . Ostpreußens
Reichsbahnpräsident Baumann , ein gebürtiger
Badener , erzählte uns von dem belebenden Ele -
ment der Ostpreußenkarte , die mit ihrer starken
Fahrpreisermäßigung den Fremdenverkehr nach
dem Osten gewaltig gesteigert hat . Wer einmal
dieses Land zwischen Weichsel und Memel , Ost -
see und Masuren durchstreift hat , der kommt im -
mcr wieder zu diesen Menschen , die auf Vor -
Posten im Osten eine besonders verantwortnngs -
volle , aber um so dankbarere politische Mission
zu erfüllen haben .

war . Marienvurg ist das Tor nach Ostpreußen . Wir standen an
einem prächtigen Herbsttag am steilen Nogatuser und blickten mit weh -
mntsvollen Erinnerungen über den Fluß auf rein deutsches Land , das
Versailles vom Reich getrennt hat . Stolz ragt die Marienburg in öie
Landschaft . 700 Jahre deutscher Geschichte sind in diesem gewaltigen Bau
lebendig , der glanzvolle wehrhafte deutsche Vergangenheit mit dem kraft -
vollen deutschen Leben der Gegenwart verbindet . Wandert man durch
dieses aufstrebende Städtchen über den Markt mit seinen reizenden Lau -
bengängen , dann bleibt man bewundernd vor dem Rathaus , dem ältesten
der Provinz Ostpreußen , stehen . Im Wappensaa -l des neuen Stadthauses

pilgern alljährlich nach Tannenberg , diesem Mahnmal an schwerste Zeiten
des deutschen Volkes . Ringsherum liegen die Soldatensriedhöse zwischen
Wäldern , Wiesen und Feldern . Wir sind zwischen Tannenberg und Ma -

suren über die Schlachtfelder gefahren , durch einst zerstörte und wieder -

aufgebaute Dörfer und Städte und haben voll Bewunderung die sauberen
ostpreußischen Gaststätten gesehen , den in seiner Art vorbildlichen „Tan¬
ne n b e r g - K r u g" und die inmitten prächtiger Waldungen gelegenen
zahlreichen Gastheime , die vor allem im Herbst zu billigen Preisen Unter -

kunst bieten . Etwas Einzigartiges ist der F a l k e n h o s des Jägerbatail -
lons in Ortelsburg mit seinen gezähmten Raubvögeln , die von den

Falknern liebevoll betreut werden , so der Kaiseradler „Sturm "
, das Pracht -

exemplar eines Raubvogels , der völlig frei über Ortelsburg seine Kreise
zieht und immer wieder zum Falkenhof zurückkommt . Auf der Fahrt
durch die I o h a n n i s b u r g e r „Heide " lernten wir dann die Schön -

Helten der ostpreußischen Wälder kennen , das größte geschlossene Wald -

gebiet Deutschlands , ein Paradies für Jagdfreunde .

Von Masuren zur Ostsee
Wer einmal auf der Terrasse des Kurhauses Rndezanny am

Niedersee im Süden Ostpreußens gesessen hat , den umfängt der ganze
Zauber Masurens mit seinen glitzernden Seen und schönen Wäldern .
Hier tranken wir „ Bärenfang " und „Kosakenkaffee "

, ostpreußische Spezial -
liköre , stellten fest, daß nicht nur Bodeuseefelchen , sondern auch geräucherte
Maränen , die in Europa nur in Masurens Seen vorkommen , ausge -
zeichnet schmecken. Eine Fahrt von Niederste über die masurischen Seen
nach Nikolaiken wird jedem unvergeßlich bleiben , denn da ist man
mitten in der masurischen Zauberwelt , auf kampferprobtem heiligem
Boden . Von dem Fischreichtum in Masuren gibt der „Stinthengst " an der
Brücke zu Nikolaiken symbolische Kunde . Ueber Lützen , dessen Feste
Boyen durch das heldenmütige Ausharren seiner Besatzung bei der rus -
fischen Belagerung bekannt wurde , führte uns der Weg nach Königs -
berg , der lebendigen Stadt im Osten des Reiches , dem Mittelpunkt
des ostpreußischen Wirtschaftslebens . Wer Königsberg 2 Jahrzehnte nicht
mehr gesehen hat , dem offenbart sich bei einer Fahrt durch den mächtig
aufstrebenden Hasen , vorbei an gefüllten Speichern und riesigen Kränen
und einem Gang durch die Stadt die ungeheure kulturelle und Wirtschaft -
liche Aufbauarbeit im östlichsten Gau des Reiches . Das Schönste ist eine
Fahrt hinaus zur Kurischen Nehrung , dem Paradies der Elche ,
diesem Land zwischen See und Haff , das die größten Wanderdünen
Europas besitzt und auf dem R o s s i t t e n mit seiner weltbekannten Vogel -

Die Marienburg
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